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Berlin, den 7. Februar 1914.
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»Es-IV —

Virement.

Str aß burg.

Wer
dritte Kaiserliche Statthalter in Elsaß-Lothringenwollte

ein paarWochen länger in Straßburg thronen, als er durfte ;

der vierte istgebetenworden,nach derAnnahmeseinesAbschiedss
gesuches noch einpaarWochenim Amt zubleiben.HermannFürst
zu Hohenlohe-Langenburg, Graf von Gleichen, der denWaffens
rock Oesterreichs, Württembergs, Badens, Preußens getragen
und dieWürde des preußischenGenerals der Kavallerie erlangt
hatte, durfte sichals großenHerrn fühlen. Seine SchwesterAdels

heid war die Mutter der Kaiserin Auguste Victoria, seine Frau
Prinzessin von Baden und Vase des GroßherzogsFriedrichAus
Straßburg kam über den stillen Herrn kaumje eine Klage. Er reprä-

sentirte anständig,hielt sich,wenns irgend ging, im Hintergrund
und ließden Sachverständigendie Last der Verwaltung. Jn seinem
Erleben spiegelte sich die Jnternationalität des fränkischenDy-
nastenhauses; doch im Reichstag war er, als Abgeordneter, früh
für das reichsländischeSprachengesetzeingetreten und als Statt-

haltertrachtete er, ohne allzuschweren Müheaufwand die Deutsch-
heit des Reichskandes zu sichern. Kein politischer Kopf von der

gefährlichenFluoreszenz Edwins ManteuffeL Kein Geschichten-
träger vom Schlag des ersten straßburgerHohenlohe, des Schil-
lingsfürsten.Nurachtbares Mittelmaß. Seit Chlodwigs schlimme
»Denkwürdigkeiten«ans Licht gekommen waren, stand Hermann
im Schatten.Die für die Veröffentlichung der Tagebücherzunächst
verantwortlichen Herren, Prinz Alexander Hohenlohe und Kon-
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sistorialpräsidentCurtius, waren ihm untergeben; manche Leute

behaupteten, er hätte die Publikation zu hindern vermocht ; und

er konnte auch die (vom Kaiser gewünschte)Entamtung des Herrn
Curtius nicht erzwingen. Der war und ist der kühl verständige
«Mann nach dem Herzen der Lutherischen im Unterelsaß; weil er

ihre um Dogmen und Kirchenbräucheunbekümmerte Glaubens-

-freiheit nicht zu schmälernstrebt und jeden Versuch landesherrli-
chenKirchenregimentesabwehrt.3weimalwollteer,nachsichtbaren
ZeichenAlIerhöchsterUngnade, gehen ; zweimal ward ihm diele-

sicht aus Demission ausgeredet. Er wurde nicht an die Galatasel

geladen, mußtelesen,daßder Kaiser lange mitdem Bischosund dem

Oberrabbiner von Straßburg gesprochen habe; blieb aber, auf-
recht und fröhlichenSinnes, im Amt und kam mählichwieder in

die Sonne. Der Langenburger hatte, nach dem Tod Friedrichs
vonBaden,auf deannsch verzichten gelernt, seinen Sohn Ernst
als Nachfolger in den straszburger Palast einziehen zu sehenzwar
Fünfundsiebenzig,fast dreizehn Jahre lang Statthalter und zum

Rücktritt bereit. Nach Stand und Lebensleistung meinte er, auf
eine Respektsfrist Anspruch zu haben, den Auszugstermin selbst
bestimmen zu dürfen: und war ein Bischen ärgerlich,da er schon
im Herbst 1907, nicht erstum die Weihnachtzeit, fortmußte.Staats-

raison ist unerbittlichFürHerrn Heinrich von Tschirschkyund Vö-

gendorf, der im Staatssekretariat des Auswärtigen Amtes nicht
heimischgewordenwar,mußteschnellein guterPosten freigemacht
werden zund dersanfteHeinrich wollte nach Wien,von woihn, als

jungen Sekretär, nach seinerJBerlobungmit derTochter eines ge-

adelten Industriellen, der Votschaster Prinz Neuß versetzen ließ.
Graf Karl Wedel wurde der Erbe HohenlohesAuch Einer, dem

nicht immer die schwarzweißeFahne voranwehte; ein Oldenburs

ger, der unter dem König Georg von Hannover gedient und als

Dragonerlieutenant beiLangensalza gegen die Preußen gesochten
hatte. Nach der Annexionhannovers wurde er ins Preußenheer
übernommen. Stand dreiunddreißig Jahre im aktiven Dienst.
Generalstab,Militärbevollmächtigter,Flügeladjtttant,Brigadier,
General å la suite.Als FlügeladjutantWilhelms hater, am dritten

April 1890, dem Kaiser Franz Joseph ein ungewöhnlich langes
Allerhöchstes Handschreiben überbracht, in dem, wie früh nach
Friedrichsruh berichtet wurde, der Deutsche Kaiser dem Berbüns
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deten erzählte,welcheGründe,,zur EntlassungVisrnarcks zwan-

gen«. (Chlodwig hataus dem Mund Franz Josephs nachher über

VismarckdasUrtheil gehört: »Es isttraurig,daßein solcherMann
so tief sinken konnte«.)Jn die Civilarbeit hatte den Generalmajor
sGrafen Wedel einUnfall gedrängt. Jm Mai 1891 saß ermitdem

Kaiser am Kommerstisch der bonner Vorussen.Nach dem Corpss
fest wollteWilhelm den Großherzog von Luxemburg vom Bahn-
hof abholen. Die Ankunftstunde rückt schon heran, der Kaiser trägt
noch Kneipjackeund Stürmer: und Wedel wagt, als Dienst thuens
Jder Adjutant, in leiser Ehrfurcht endlich die Frage, welche Uni-

form Seine Majestät anziehen wolle. Darin sieht der Kaiser eine

Lektion ; die ungehörigeAndeutung, zur EinholungfürstlicherVet-
rtern passe die Vorussenjacke nicht«»Sie scheinenNeigung zur Di-

plomatiezuhabenzdakannJhnengeholfenwerden.«DerGeneral-
major kommt als Lehrling ins AuswärtigeAmt. Fällt aber nicht
in lange Ungnade. Schon im Herbst 1892 wird er als Gesandter
in Stockholm beglaubigt. Vermählt sicheinemreichenschwedischen
Edelfräuleinz wird, nach zwei Nuhejahrem wieder Soldat; zum
General der Kavallerie und zum Gouverneur von Berlin ernannt ;

1899 als Votschafter nach Rom, 1902, als die Diplomatie des

Fürsten Philipp zu Eulenburg gar zu phantastisch geworden ist,
jnachWien geschickt.Eine wunderliche Laufbahn. Jn der-Wetter-

nichgasse warWedels Wirken anodin; derMann aber am Hof so
Ibeliebt wie in der Preßwelt. Für die dunkle Tonart, in der Frank-
reichs Votschafter, Marquis de Reverseaux, mit ihm über den

Viarokkostreit sprach, hatte der Soldat kein Ohr. Daßer imMärz
1906 Jedem, ders hörenwollte, sagte, Deutschland werde in Al-

igesiras fortan nicht mehr die winzigste Konzession machen, war

nicht seine Schuld; er konnte nicht wissen, daß man in Berlin zu
neuer Nachgiebigkeit entschlossen war-. Konnte durch bessere Jn-
EformationüberWesenund Willenshang des Grafen Goluchowski
uns aber die Mensurdepesche des Kaisers ersparen. Vielleicht
hatte die bonner Erfahrung ihn die dem neudeutschen Hofmann
ziemenden Mores gelehrt. Seit dem Oktober 1907 ist er Statt-

halter. Seinen vernünftigen Rath, auf den Panthersprung nach
Agadir zu verzichten, überschriedie So zietätKiderlensVethmann.
Jn Straßburg wäre er (weil der HerrNeichskanzler sichdieRücks

zugslinie dahin offen halten wollte) wohl noch länger geblieben,
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wenn sein »Regime« nicht die Häupter des Heeres geärgerthätte-.
Der Mann, der im Welfendienst gegen Preußen focht, als preu-

ßischerOffizierdas Eiserne Kreuz Zweiter Klasseerwarb, von 1866

bis 91 und von 1897 bis 99 preußischenTruppen,sogar zweiGarde-
kavalleriebrigaden, befahl, fällt nun als »schlafferEivilist« ; fällt,
weil er den Namen zu einem System gab, deminVerlin, im Schloß
klarer als im Amt, der Grundriß vorgezeichnet worden war.

Der Name desFolgers istnoch nicht bekannt. Daß die Summe

derheute dortnöthigenEigenschaften denFürftenBülow empfiehlt
und daß,wenn er aus dem Kalkul scheidet, an denJreiherrn von

Schorlemer-Lies er zudenken wäre,habe ichhier gesagt. Ein Prinz?
»Das dulde ich nicht«,sprach Vismarck zu dem Grafen Ferdi-
nand DürckheimsMontmartinz »wir brauchen im Elsaß Arbeiter,
nicht Fürsten und Hofchargenz auch fehlt es bei Jhnen an Ver-

gnügungfür einenFürsten und Sie wissen ja, wie gern die hohen
Herrschaften sichamusiren.« Ehe der Staatsrechtsbegriff Elsaß-
Lothringen nicht einen Inhalt, die künstlichgeschaffene Einheit
zweier grundverschiedenen Stämme nicht eine Heimath hat, ehe
das Reichsland, Kaiserland nicht ein Vundesstaat mit eigener
Wirthfchaft undArmee geworden ist, wird nichtNuhe. Denn auf
ein großesHandeln, das Els assern und Lothringerndas Einfühlen
ins Reichswesen erleichtert, darf Deutschland fürs Erste ja kaum

noch hoffen. Der straßburgerProfessor Dr. Werner Wittich sagt
in seinem lesenswerthen Aufsatz über »Kultur und Nationalbe-

wußtsein im Elsaß«: »Die großen nationalen Kämpfe der Revo-

lution und der Kaiserzeithaben das französischeNationalbewußt-

sein im Elsaß vollendet. Wer wollte voraussehen oder garhoffen,
daß in ähnlichenFeuergluthen das elsässischeVolkauch innerlich
ganz dem deutschen Volk mit Leib und Seele verbunden würde!

Das politischeLeben inDeutschland ist seit dem großenKrieg sehr
arm annationalen Ereignissen gewesen, die eine ähnlicheWirkung
wie Revolution und Kaiserzeit ausüben konnten. Selbst die Ein-

weihung der reftaurirtenHohkönigsburgoder der Flug des Gra-

fen Zeppelin über Straßburg und das Elsaß lassen sich an Wir--

kung auf die Seele des Volke-s nicht dem Vastillesturm oder den.

Schlachten der Nepublik und des Ersten Kaiserreiches vergleichen.
Die Neigung der Elsässer zu Frankreich ist ein der Kindesliebe

zu den Eltern entsprechendes PietätgefühL Jhr Verhältniß zu.
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Deutschland gleicht einstweilen einer ohne Liebe geschlossenenEhe
zwischen zwei reifen Menschen, deren jeder seine Erfahrungen,
Ueberlieferungen und Lebensgewohnheiten hat. Die Neigung
entspringt nicht daraus, daß man einander die eigenen Lebens-

gewohnheiten aufzwingt ; nur gemeinsame Interessen, Erlebnisse
und große Schicksale können zwei solche Menschen in Liebe zu-

sammenführen.«So denken im Elsaß und in Deutsch-Lothtingen
Eingeborene und Eingewanderte, die nicht blind und taub durch
das Leben stampfen. So müssendie Männer denken lernen, die

das Land regiren sollen, bis·derWeg inSelbstregirung freiwird.
Die Versonalauswahl scheint dem ersten Blick verständig.

Ein Preuße,GrafRoedern,istStaatssekretär, einBayer, Freiherr
von Stein, Unterstaatssekretär geworden. Dem Grafen Roedern

wurden, auch hier schon,Klugheit und gute Manier nachgerühmt.
(Die maniere wird zunächstdas Wichtigste sein; die Form des

Wollens muß sichder Gleisweite reichsländischenDenkens ein-

passen: sonst ist Verständigung unmöglich.) DerStaatssekretär
wird regiren; wenn nicht doch schließlichnoch ein Staatsmann

Statthalter wird. FreiherrZorn vonBulach war kein starkerHort.
Sohn eines verarmenden Geschlechtes, Bruder des straßburger
Weihbischofs, Schloßhauptmann der Hohkönigsburg,als fran-
zösischerOsfizier a. D. den preußischenGeneralen immer ein Vis-

chen verdächtig, als Günstling des Kaisers den noch zärtlichnach
Frankreich Blickenden verhaßt: Hindernisse ringsum. Vuttkamer
und Köller hatten regirt; Bulach ließ sich leiten. Von dem ge-

schicktenHerrnMandel,Unterstaatssekretär des Innern, der, als

er, nicht ohne Mühe und persönlicheHemmung, in den Sattel ge-

klettert war, den klugen und fleißigenKopf rasch über das Vu-

reaugehudel reckte. Herr Petri, der Justizsekretär,kam neben ihm
nicht auf; er war früh in die deutsche Verwaltung übernommen

worden, roch den damals Unversöhnlichennach Renegatenthum
und hatte nie durch besondere Amtsleistung denVann gebrochen.
(Auf seinem Platz hätten die Elsässer längstgern den Oberlandes-

gerichtspräsidentenMolitor gesehen, dem sogar überflügelteKol-

legen die Fähigkeit zutrauen, das verwitternde Ressort auf die

Höhe gerechter Forderung zu bringen-) Bald hießes von Weißen-

burg bis nach Metz: ,,Mandel machtAlles«. Das mißfielMaws
chem; und einem Unterstaatssekretär,der von Amtes wegen nur
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fürs »Jnnere« sorgen soll, wird die Allumfassung,Allverwaltungz
nicht leicht gemacht. Jn derForstnerkrisis habenAlle, vom Statt-

halter bis auf die zaberner Staatsanwälte, sichwürdigundtapfer
gehalten ; Alle standen fest auf ihrer Ueberzeugung, duckten sichs
nichtängstlichflink in die Schlupfwinkel der Gunst und hatten min-

destens neun Zehntel des Neichslandsvolkes, auch der Altdeuts

schen, hinter sich. Der vom Namen des PreußischenGenerals-

Grafen Wedel gedeckteZustand steter Friktion und Zerfahrenheitx
war zuvor aber, längst,unhaltbargeworden-Jetztwird einWille re-

girenz eines MannesBerantwortlichkeitfühlbar und greifbar sein..

Daraus kannRützliches werden; wenn nicht wieder Vorur-

theil das heute noch Nothwendige und das morgen schonMög-
liche verkennt. Wedel müßte zu Roedern, zum jungen der alte-

Graf sprechen: »Sie waren vor achtzehn JahrenReferendar und-

sind jetztStaatssekretär; gelten also in Berlin als schwersten Ka-

libers. Hier können Sie den Nimbus weiten ; aber auch allen Kre-

dit verlieren. Lassen Sie sich, lieber Graf, nicht in den Wahn
schwatzen, das zuletzt Geschehene biete den Schlüssel zum Ber-

ständniß elsassischenGeistes. Grundfalsch. Konnte, wenn man

PreußencorpsinGarnison hinlegte,auch inOberbayern gesch·ehen.
Das regionalBesondere war nur: die Rednerei über einen nahen

Krieg gegen Frankreich und, freilich nur in einer Kasernenstube,
die Aufforderung,die Fahne derRepublik zu besudeln. Das geht
nicht. UnterFrankreichsFahnen haben elsassischeund lothringische
Männer sichHeldenruhm erfochten und aufs letzte Bett gestreckt-
Jn solcherErinnerung lebt ein Gefühl, das der Weise schont. Ein-

neuer Krieg gegen Frankreich kann nothwendig werden ; ihn vor

dem Ohr derMenschen,denenFrankreich das Menschenrecht, die

Wohllhat hoherKultur und anmuthige Lebensform gab, zu bere-

den. wäre unklug, auch wenn erim nächstenMorgengrau beginnen
müßte. Sonst hat das Ereigniß (das wurde, weils werden sollte)-
mit dem Problem, dem Sie die Lösung zu suchen haben,gar nichts
gemein. Jede Stunde, die Sie an die Erforschung der zaberner
,Fälle«wenden, ist·bergeudet.Wenn General von Deimling auf
Mandels Bitte gehört und den GarnisonchefvonZabern ans Te-

lephon befohlen hätte,wärefastAlles anders geworden. Er wollte

nicht; wollte ,dle Geschichte zum Klappen bringen«.Wurde von

den Kriegsgerichtennicht zur Zeugenaussage berufen und hat über



Virement. 177

mich gesiegt, der ihn in Donaueschingen geschlagen hatte.Abgethan.
Machts Parteiwütherichen Spaß,Deimlings,des badischen Bür-

gerssohnes,Siegüber mich, den PreußischenGeneral und Grafen,
in einen Sieg Preußens überFranzöslinge umzufrisiren:meinet-
wegen. Zwar kann ich das Sprüchlein unseres guten Bethmann
(alles im Reichstag Geredete war ja unter jeder Kanone) nicht
nachbeten; seine emphatische Mahnung, die Wunde zu heilen,
nicht,drin zu wühlen«,kam uns hier einBischen komischvor:weil

wir meinen, dem Versuch zur Heilung müssedie Untersuchung,
Durchleuchtung der Wunde vorangehen. Zu spät.An Jhrer Stelle

ließeichmirüber denKramnichts erzählen.Auchnicht,daßSie in

Feindesland und überall von Haß umdräut sind.DummesZeug.
DieZeit,wo dieMehrheitdenRückfallan Frankreich ersehnte, ruht
im Grab. Sie findenhier mehr als siebenzig ProzentKatholiken (in
deren Gedankengängen auch ein behender Protestant sichschwer
zurechttastet). Die machen die Landesstimmung. Die Jahre des

französischenKulturkampfessindinderreichsländischenGeschichte
beinahe eben so wichtige Daten wie die des Krieges. Als es gegen

die Kongregationen vorging, seinen Gesandten vom Hof des Pap-

stes heimberief und den Staat schroff von der Kirche trennte: da-

mals erst hat Frankreich die zwei Provinzen endgiltig verloren.

Horchen Sie herum. Selbst die Soutaneträger, einst die Führer
in der Protestbewegung, erfchaudern, wenn ihnen Einer von der

Wiederkunft französischerHerrschaft vorschwärmt.Diesen frjsson

spürt,in seines Herzens Kämmerlein,sogar der (zu viel genannte)
rappoltsweiler AbbeWetterlåzstrotzdemer ein echter Franzos ist
und man von ihm zwar die Erfüllung derBürgerpflicht, dochnicht
ein stolzes Bewußtsein der Deutschheit fordern darf. (Auch ein

Punkt,wo die Schreier imReich mich niemals verstanden. Sollte

ich diesen als Franzosensproß 1861 im französischenElsaß ge-

borenen Emile, der, wenn er seinen Schmerz aufFrankreichs Erde

ausftöhnt,nicht in denVolksverrath des Ueberläufers hinabsinkt,
zum Märtyrer machen? Als ein kurioses Kerlchen, über dessen
Haftgeste, wenns mit dem Weinbäuchlein zu neuem Sprung an-

setzt, selbst die Freunde den Kon schütteln,ist er uns bequemer.)
Der reichsländifcheKlerus hat von der gottlosen Jakobinerrepu-
blik nichts zu hoffen; er weiß,daß die Oberhirten in Straßburg
und Metz,der kränklicheund der eifernde,ehrfürchtigerbehandelt
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werden als der Erzbischof von Besancgom dem ihre Vorgänger
unterthan waren, und würde sichselbst sammt seinem Glaubens-

recht schädigen,wenn er aus dem Reich frommer Duldsamkeitdie
Rückkehrin den Staat der Pfaffenfress er durchsehen könnte. Und

an seinem Wink hängen zwei Drittel der Landsmannschaft. Seit

die Beschimpfung des goupillon und der calotte in die Pariser-
mode kam, ist in Lothringen und im Oberelsaßdas Feld für uns

frei; erst seitdem. Dort haben SieMaas-· und Moselfranken, hier
Allemannen Ein dem schweizerischenähnlichesVolksthum Fast
nirgends Großgrundbesitzzweder Konservative noch National-

liberale, nicht einmal Eentrumsleute norddeutschen Schlages;
nur katholische und lutherische, wilde und sanfte, bürgerlicheund

sozialistischeDemokraten. Damit und mit einem von allgemei-
nem, gleichem, direktem Wahlrecht gelieferter Landtag nach dem

Wunsch preußischerKonservativen regiren: kein Goliath und kein

David kann es leisten. Kein Weitsichtiger wird es wollen. Dem

Slaven mag der Deutsche, demDeutschen der Slave die Lebens-

gemeinschaftverekelmHier ist die Aufgabe nicht, das Volk weg-

zudrängen, zu knechten, in fremde Gefühlshaut einzuzwängen,
sondern, es dem Reich zu befreunden, ihm im Reich ein behag-
liches, nicht nur sonnenloserPflicht gehöriges Leben zu bereiten.

JedemerkbareAbsichtaufWesensunterdrückungwürfediesestäm-
migen Menschen in die Sehnsucht nach Frankreich zurück. Jetzt
haben siesichindieAnnexion, als in einen unwiderruflichenSPruch
der Geschichte, gewöhntund wollen deutsch sein; auch wenn ihre
Lippe gern die Sprache Voltaires und Vonapartes spricht oder,
um allzu Norddeutsche zu ärgern,die Mars eillais e pfeift. Nur nicht
überallHochverrathwitternznicht von Aufruhr träumen,weildas

Geld für die Kaiserjagd erst nach gemächlichemZögerndesMan-

nesstolzes bewilligt wird. Hexen lernt Unser-eins nicht; nur be-

hutsam mitden erlangbarenMitteln wirthschaftenDen Glauben,
der von Jhnen Wunder erwartet, müssenSie enttäuschen.Wer

Sie laut rühmt,schadet Ihnen. Ein Genie brächteden straßburger
Landtag nicht auf die gouvernementale Linie SpahnsBassers
mannsKaempsDennoch läßt sichmitdenLeuten hier leben, wenn

man fie nicht knufft und ihr Menschlichstes zu verstehen sucht.«
ProfessorWittich sagt: » EineArmee von achtzigtausendMann

und die Festungen Straßburg undMetz bilden die Sicherheit des

Reiches in Elsaß-Lothringen; aber keine Staatsraison der Welt
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Ioermag die dauerndeBehandlung eines der kultivirteftenLänder

Europas als Festungsglacis oder Militärgrenze für das Reich zu
rechtfertigen. Politisch wird die Sicherheit des Reiches nicht in

Straßburg, sondern in Berlin vertheidigt. Die Pflicht des herr-
schenden Staates ist, auch ohne Hilfe der Landesverwaltung so
stark zu bleiben, daß die Elsässer in Frieden und nach ihrer Art

zu guten Deutschen werden können.« Die letzten Sätze sind stich-
feft. Daß ElsaßsLothringenin West das Reichsglacis ist, dürfen
wir niemals vergessen. Warum runzeltfich nachjeder Erwähnung
der Thatsache die Stirn des Reichslandes2 Auch cNordost- und

sNordwestpreußemSchlefien, Tirol, Galizien find Glacis: und

die Bewohner ächzennicht unter hartem Druck. Jn Friedenszeit
fehlt dem Festungstädterkaumein dem Nachbar zugänglichesBer-

·gnügen. Daß Lothringern und Elfassern die Vorstellung eines

Krieges gegen das Land, dem ihre Eltern zugehörten und dem

sihre KulturWesentliches verdankt, widrig ist,mußjederGerechte
begreifen. Daß aus der Vorstellung nicht Ereigniß wird, ist ge-

wiß, wenn die reichsländischeMenschheit sichmit dem geworde-
nen Rechtszustand zufrieden zeigt und, ohne die Gefühlsfasern,
die sie an Frankreich binden, zu durchschneiden, ihr Wollen in

Deutschlands Farben kleidet. Das thäte fie, sobald ihr das felbe
Recht zuerkannt wäre wie den anderen deutschen Stämmen. Nicht
wider das Reich, den Ewigen Bund, kämpft sie, sondern wider

die Berurtheilung in ewige Stiefkindschast. Würden Bayern,
Sachsen, Schwaben nicht murren, wenn Berlin ihres Schicksals
Höhen und Tiefen nach Willkür bestimmen dürfte?Könntenfie die

Regimenter lieben, die in ihrem Land fremde Wächter und her-
rifche Gäste, nicht Söhne und drum Schützer sind? Auch Elsafser
sund Lothringer wollen (und können)den Reichsring nicht spren-
gen,sondernsich,im GefäßeinesBundesstaates,ihm einfügen.Un-
nützes Zaudern. Daß Menschen wichtiger, als Werthzeuger kost-
sbarer sind als Parzellen und andere Handelswaare, hat unsere

Kolonialverwaltung endlich einsehen gelernt ; dieAusrodung der

Schwarzen schiene ihr heute nichtmehr deutscher Gewinn. An der

Westgrenze des Reiches brauchen wir nichteininstummeDemulh
-gebändigtes, sondern ein inbrünstig der deutschen Sache ver-lob-

"Ies- in ftöhlicherFreiheit für sie thätiges Volk. Frankreichs Ent-

kirchlichung hat für uns gewirkt. Die Nheinprovinz mag Metz Um-

fassen und die stärksteFestung unterpreußischeObhutstellen.Alles
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Uebrige:Bundesstaat mit eigenstämmigemLeben, eigenem Herr-
schethaus und Heer, aufdieman stolzsein und die man kratzenkann.

Paris.

Vor der Möglichkeit solcher Entwickelung hat der greisende,.
siecheNachesängerDåroulåde gebebt. Sein Lebenswerk wäre vor·

Aller Augen entwerthet gewesen, wenn die Töchter-,deren Heim-
kehr er erflehte,überdenWasgenwald gerufen hätten: »Wir-blei-
ben Euch dankbar, fühlen uns hier aber ganz wohl.« Dann gab
es keine Trauerparade mehr vor dem umflorten Standbild der

«

Stadt Straßburg. Dieser Schmerz blieb demBarden erspart. Er-

hörte noch den Groll der Elsasser, das Gewimmer ihrer thörichten
Bertheidiger,denWiderhalldesEuropäerglaubens,Deutschland
werde mit dem Reichsland niemals fertig; und sog neuen Hoff-
nungssaftindenwelkendenLeib.AmzweitenDezembertag keuchtes
derTotkranke,aufdemFeld beiChampigny,nocheinmaldieMahn-
ung: »Denketimmerdaranl

«

Nunist ertot.Wars nöthig,an seinem

Leichnam, als eines Maulhelden, Gauklers, eitlen Narren, nekro--

logisch sichzu ergötzen?War nicht günstigeGelegenheit zum Er-

weismenschlichen,demMenschenwerth gerechtenVerständnisses2
Der-Messe des nüchtern klugen Bourgeois Augier, der käufliche

Schreiber und Weiber sohübsch,für denAlltagsbedarf des Thea-
ters,nachschus, konnte,seiter aus deutscherGefangenschaftfloh,nur
im Zustand der Ekstasis athmen. Deutschland war ihm die Welt-

geiszel,das Babylon neuer Zeit. Er Pfauchte, schrie,tobte und war

willig, Jedem zu gehorchen,der den ErdbodenvondemUngeheuer
befreite.Kleist,Arndt,Jahn haben den Eroberer nicht sanfter be-

handelt. Aus dem Geheulklang der redliche Gefühlston eines dem

Vaterland in treuer anrunst hingegebenen Mannes ; und die

besten Franzosen sagten, nach einem Lächeln,über den alten Paul:

»Ein reines Herz.«An Gräbern verglimmt der Zorn. Deroulåde

hatte keinen Vlutstropfen eines Politikers in sich; wollte häßliche,.

unbequeme Wirklichkeit niemals sehen. Jn den letzten Jahren
heischte er die Wahl des Staatsoberhauptes durch Volksabstim-
mung. Auch der soErwählte hätte die Tricolore nicht aufErwins
Münster gepflanztz wäre Vielleicht friedsamer gewesen als Herr
Poincarå. Das Urtheil der Landsleute, das den Stifter des Pa-
triotenbundes in denNang ritterlich saubererHelden hebt, brau-

chen wir nicht, mißtrauisch,nachzuprüfen; wer solchen Feindes
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Schatten grüßt,ehrtsichselbstnicht minder atsihn. Und derBarde

war nicht etwa ohne Talent. Jn seinen Soldatenliedern ist Kraft
und Schwung, ist ein Funkelstrahl aus dem Gallien, von dem noch-
der Republikaner träumt. Ueber die Dramen wird der Zuaven-—
mantelgespreitet.Maskeraden,die DeutschlandsVernichtung an-

kündeten. Ueber den »Hetman«(Elsaß-LothringenistdieUkraine)«
schrieb Zola1877: »HerrDeroulåde ist noch jung, hat Talent und

verdient jede Ermuthigung. Auf dem Posten des Dichter-Sol-
daten ward er ein Liebling der Menge. Wer ihm vorwirft, seine
Verse seien nur mittelmäßig,gilt morgen für einen schlechten
Staatsbürger. Man schielt ihn unwirsch an und brummt: Mir

scheint,Sie wollen die Armee beschimpfen!«Das kommt, in Frank-
reich, nicht wieder. Dåroulåde war der Letzte aus der Arche von

1871. Maurras sieht anders aus; hat nicht das Kindergemüth

Danzig

Manche Mode kam uns aus Paris. Folgt den Schlitzrocken
und Ueberwürfen nun die Kasernenrhetorik und der franzosisch
gefärbteNationalismus, der demZogling der Chanzy,Vourbaki,
Voulanger in seiner Maienzeit Anhang warb?
s »Gerade in diesen Tagen von La Nothiåre, da war es wieder ein-·
mal Preußen, das Oesterreich, die Aussen und, wenn auch mit Wider-

streben, manchen deutschen Staat, manche deutschen Stämme mit sich
fort riß, sjenseits des Rheins akuf Paris. Preußische Thaten sind es

gewesen, die Aaspoleon 1813, 1814, 1815 niederzwangen. Und, meine

Herren, inder Hauptsache sind es ideale Kräfte gewesen, die in diesen
Thatcn wirksam wurden. Wie 1813 aber, so auch 1870X71! Jch rufe zu

Zeugen Alle an dieser Tafel, die damals im Donnerwetter der Schlacht
gestanden haben. Nicht Ueberlegenheit der Waffen, nicht die Ueber-

zahl, sondern der preußische Geist unseres Volkes ist es gewesen, der
dem ganzen Feldzug die Wendung gab, der preußische Geist ist es ge-
wesen, der die Bataillone von Samt-Privat siegreich durch den Eisen-
hagel von Geschossen schreiten ließ.. Der kriegerische QNanneswerth der

Trusppen war es, Das heißt auf Preußisch und, Gott sei Dank, auch
auf Deutsch: der krie erische DNanneswerth unseres Volkes, sein sol-
datischer Geist. Und eute, meine Herren! Gottesfurcht, Königstreue,
Vaterlandliebe, Staatsgefühl«, der Sinn für Zucht und Ordnung, kurz,
alle die Tugenden, die den militärischen Geist ausmachen, sind die

heute noch so lebendig wie damals? Der Hiasßgegen die Monarchie,
gegen die Religion, gegen die Armeek der Haß gegen Preußen, ja,
selbst gegen deutsch-nationales Empfinden wird auf allen Straßen der

Reichshauptstadt verkündet und an anderen Verkehrscentren. Ein Theil
unserer Tagesliteratur hat sich von den hehren Ausgaben der Presse
abgewendet und zieht Alles, was uns heilig ist, was uns groß.gemacht
hat, in den Staub, suchst Etwas darin, den Zwiespalt noch zu erweitern
und uns im Ausland zu verdächtigen. Und weiter, meine Herren, die

Zeit von jetzt, sie wird weit überwiegend behserrscht von der Sorge um
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wirthschaftliches Gedeihen, um Genieß,en. Jdealismus wird verlacht,·
die Zahl, zumal-, wenn sie metallisch-en Klang hat, bedeutet Alles;
die Unzusriedenheit wird geschürt, alle Wohlthaten, alle soziale Für-
sorge, Versicherungen, Renten, aller Wohlstiand steigert nur die Be-

gehrlichkeit und der Geist des Umsturzes, der Aufsassigkeit, des Auf-
wieglerthums schleicht in die Gemüther, bedroht den gesunden Sinn

unseres Volkes und unserer Jugend. Nieine Herren! Das sind auch
Thatsachen Aber dennoch, wie oft habe ich von dem Geburtstagskinde
von heute ähnliche Worte gehört wie die: ,Gott sei Dank, daß ich kein

Pessimist bin t· Nun, meine Herren, wir wollen auch keine Pessimisten
sein, sondern uns freuen, daß es eine Persönlichkeit ist, die wir Kaiser
und König nennen. Fünfundzwanzig lJahre lang hat er das Erbe seiner
Väter behütet. Was er ererbt hat, er hat es erneut zu erwerben ge-
sucht durch sein lebendiges Verantwortlichkeitempfinden, durch das viel-

seitige Berständniß für die Forderungen der fortschreitenden Zeit. Das
Akeer hat seine trennende Bedeutung auch für Deutschland verloren,
Tder Kaiser hat sein Volk auf das Wasser gerufen. Und unsere Handels-
städte sind mit ihrer Blüthe die besten Zeugen dafür. Die Industrie hat
überall, wo sie die Borbedingungen für eine gedeihliche Entwickelung
gefunden hat, festen Fuß fassen können, hat einen Aufschwung ge-
nommen, wie wir ihn vor wenigen Jahrzehnten noch kaum erwartet

haben. Erst heute haben wir in der Technischen Hochschule gehört, wie
wir in· lvielen Beziehungen an zweiter Stelle in der ganzen Welt

stehen. Und die Technik, meine (Hierren, hat in dem Geburtstagskind
einen Förderer, würdig ihres beherrschenden Einflusses; alle Gebiete
des wissenschaftlichen Lebens, die Künste, die Wissenschaft haben in

ihm einen für alles Schöne und Edle begeisterten Beschützer. Und,
meine Herren, die Armen, die Kranken, die Jnvaliden der Arbeit: in
der Fürsorge für sie übertrifft keine andere Negirung die unseres Kai-

sers und «Königs. Wir leben in einer ernsten Zeit und haben den

glühenden Wunsch, Jeder an seiner Stelle, sein bestes, sein edelstes
Wollen und Können für unseren Kaiser und König einzusetzen. LNit

heiligem Ernst erfüllt uns dieses Festgelübde, dieser »Huldigungsgrug,
dieser Geburtstagswunsch. Kein Nionarch der Erde hat so schwere
Aufgaben zu erfüllen wie der König von Preußen, wie der Deutsche
Kaiser. Sein Glück unser Glück! Hoch lebe Kaiser Wilhelm II. Hurra!«

Diese Bede hat, am Geburtstag des Kaisers,derFührer des

Siebenzehnten Armeecorps, General von Mackensen, im dan-

ziger Schützenhaus gehalten. Das war noch nicht. Oesterreicher,
Aussen, Schweden knirschen schon,wenn die Rede aufdas »Jubel-
jahr« kommt. Ihrer-Verdienste wurde nicht gedacht; nicht einmal,
als ein Erzherzog, ein Großsürst, ein Sohn des Hauses Berna-

dotte vor dem mächtigenleipziger Denkmal standen. Endlich wer-

den sie etwähnt: als die Zauberer, deren Widerwillen Preußen

kühnfortriß.Gneisenauschrieb ausdemHauptquartier derBerbün-
deten an Clausewitz: »Der lange Mann,der dieLeute,die er nicht
mag,überdieSchulteransieht(KönigFriedrichWilhelmderDrittc),

findet es sehr thöricht,daß man über denRhein gehen will. Psa-

rummanjetztaufdiesenaberwitzigenGedankenkomme?DerRhein
sei ja einAbschnitt; da müsseman stehen bleiben.Was uns denn

Die am anderen Bheinufer angingen? Wir würden doch wohl
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nicht die lächerlicheJdeehaben wollen, nach Paris zu gehen. Und-

solchesZeug mehr.« Fritz Ludwig von derMarwitz hörtedenKös

nig sagen: »Nun eine Schlacht gewonnen, denFeind bis über den

Rhein getrieben, gleichübermüthigwerden! Uebermuththutselten
gut,heißtes.JnFrankreich hineingehen! Eben so schnellwieder her-
auskommen wie Napoleon aus Ruszland!«Und Marwitz notirt:-

»KaiserAlexanderundBliicher bewirktendenUebergang.«Blüchers
selbst schreibt: »Noch immer stehe ich hier am Rhein ; hätteman aus
mich gehört,so wäre ich heute in Vrüssel. Aber Frankfurt war zu

verführerisch;daist ein ganzes Heer von Monarchenund Fürsten;
diese Versammlung verdirbtAlles; eine Lustbarkeitjagtdie andere

und ich fürchte,daß wir viel verträumen.« Am Abend vorLa Ro-

thiåre: »Rapoleon will verhandeln, aber der edleAlexander und-

alle Gutgesinnten wollen schlagen.
«

Nach der Schlacht: »Ichhabe
nur fünftausend Preußen bei mir gehabt, das Uebrige waren

Russem Oesterreicher Und Württemberger.« Jst ein Kommans

dirender General berufen-, den Verbündeten von 1813 den Kranz
zu zerzausen? Den deutschenVölkern,die 1870 gegenFrankreich
zogen,ins Ohr zuposaunen,nur derpreußischeGeisthabe den Sieg
verbürgt und beschert? Von Samt-Privat zu sprechen und die

Sachsen und denWettinerAlbert nicht zunennen? Das istschäd-
licher als die Zufallsentgleisung eines pensionirten, von der Glorie

des neuen Preußenbundes verwirrten Regimentskommandeurs.
Und was sieht Herr von Mackensen in seiner Heimath2 Was er-

dem Auge des Feindes nicht entschleiern dürfte. Ein verkommen-

des Volk, ohne Staatsgesühl, Zucht,Ordnung, wehrhaften Geist;

einVolk, das den Jdealismus verlacht und, trotzdem es nur das-

Geld schätzt,denUmsturzder Staatswirthschaftvorbereitet. Müß-
ten ringsum nicht die Feinde jauchzen? Nicht so schnell, wie ihre-

Ausmarschfähigkeiterlaubt, sich auf diese untüchtige,unziich1iges
Nation, dieses faulendeReich stürzen?Aus Jrrthum würden sie
in Berhängniß taumeln· Was Herr von Mackensen sieht, ist nicht«
wirklich,istWahngebild; auf jedemWeg trügtihnseinBlick.Par-

teien, Redner, Schreiber, denen die Monarchie eine veraltcnde

Staatssorm, Patriotismus höchstens ,,eine heroische Schwach-
heit«(Lessing), die Kirche der Erzseind (Fritz von Preußen) scheint,.
hat heute in jedem Erdtheil fast jedes halbwegs zivilisirte Land.

Nirgends sind sieso bescheiden,still, ungefährlichwieimDeuts chen

Reich. Nicht immer wars da so ruhig ; auch nicht in der Herden-
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zeit. Auf den erstenKaiserYdenersten Kanzler-istje zweimal ge-

schossen worden. Die schautenAufruhr und Varrikaden. Jetzt?
sSchönsterStadtfriede.DiemarxischeSozialdemokratiesorgtbesser
sals irgendeinePolizei für äußereOrdnung und verpönt Vutsch
oder gar Attentat. » Das sind Thatsachen.

«

Genußsuchtund Geld-

-adoration? Wirwollen,Excellenz, lieber nicht öffentlicherörtern,
wo solcheUnkräutermit der geilstenGeschwindigkeitwuchern. Aur:

in diesem Deutschen Reich, von diesem regirbarsten, geduldigsten
aller Völker wird mehr gearbeitet. als Sie ahnen. Dieses Volk

bringt alljährlich für seine Wehr zweitausend Millionen Mark

auf; und ein Vruchtheilchen dieses Volks hat der Armee soeben
eine Milliarde gesteuert.Ninimtes von denHäupternunderünd-
nern des Heeres Worte hin, durch die es imUrtheil desAuslan-·
des geschändetwird, dann ver-kriechtsichs in feige Hundedemuth
und seine bescheidene Geduld wird ruchlose Schmach-

Wer gläubig den Corpskommandanten und Generalude-
tanten hört,mußmeinen,imVezirkdeutscherMenschheitseihohen
Lobes nur der Kaiser würdig. Dürste Herr vonMackensenihn, dem

erAlles verdankt,andessenWimpersein Glückhängt,derihnmor-
gen ins Dunkel schickenkann, auch nurimKleinstentadeln? Nein;

also spare er das Gerühm für den Kreis der Vertrautesten aus«
Von der Lippe des Verpflichteten, Untergebenen, der die leiseste
Nüge mit dem Inbegriff seines Daseins bezahlen müßte,klingen
Hymnen nicht lieblich. Und ist solcherLippendienstetwapreußisch?
.,,Seine Majestät der Kaiser und König: Hurra!« Mehr sagte
·Moltke kaumjemals. Warund istauchnichtnöthig.Was solluns
die Mär, Wilhelm habe es schwerer als jeder andere »Monarch
der Erde« ? Schwerer als Nikolai, der im Käfig sitzt,als Franz
Joseph, der nie einen Ferientag und immer mindestens eine

Staatskrisis zu besinnen hat, als der stets von Mördern umlauerte

Spanier und gar der gemiedene Vseudobulgare? Wir sehen (die
Meißen aus zufriedenemAuge),daßderDeutscheKaiserausvol-,
ler Schale, in nie versiechenderGenußfähigkeit,Freudenschlürft;
viel mehr Muße zu Erfrischungreisen,Festen, Jagd und ähnlicher

Kurzweil hat als der Vertrauensmann irgendeiner anderenNa-
tion. Das ist seinRecht.Unseres, zu hindern, daßseineDiener, daß
die von der Nation besoldeten Männer uns als ein Gesindel
malen, das, ohne eigeneLeistung, von der Gnade, dem Genie,dem
Schöpfergeistund rastlosen Fleiß eines Einzigen lebt.

.

W
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Wie das Leiden in die Welt kam.

Æls
eine ur.ältesteFrage der Menschheit tönt sie uns aus allen

z. Zeiten entgegen und auch der H.ottentote, Votokude, Austral-
-neger sucht sie auf seine Weise zu beantworten: die Frage, wie

der Tod in die Welt kam, wie das Leiden, Schuld und Sümdse

über den Alenschen hereinbrsachen Sie schließt von vorn herein
alle Ethik in sich ein, Religion und Philosophie, und an ihr, als

dem Grundproblem der Tragik, kommt auch der Künstler nicht
vorüber. Er muß Stellung zu ihr nehmen. l

Jn diesem Punkt aber fühlt, denkt und redet auch das Kind

unserer Zeit noch durch-aus mythsisch; und auch- wir wissen noch
heute nichts Gescheiterses und Besseres darüber zu sagen, als was

schon einige Jahrtausende alt ist und zurückrseichtbis in die Früh-
und Niorgenzeiten unserer Kultur. Gerade zwei Darstellungen
sind es, in denen uns im Umkreis unserer europäischenCivilisa-
·tion die Tragoedie aller T"rago-edien, das Drama vom Sünden-

fall des Mensch-en, immer wieder vorgetragen wurde.

Als Kinder und in den untersten Schiulklassen hörten wir

zuerst die wunderliche Mär, daß die Menschen aus dem Paradies
gestoßen wurden, weil sie wider das Gebot Gottes einen Apfel

von einem Baum stiebitzt und gegessen hatten, und daß Dies

die Erbsch.uld, die Erbsünde war, welche den Tod herbeiführte,
alles Leid und Unglück über die Erde brach-te. Wir las-en es mit

Kinder-augen, aber solche verboten-en Aepfel hatten wir schon in

aller Nachbarn Gärten gemaust und in der Kinderseele regte sich
ein Widerspruch, ein erster Haß und Abscheu wider einen Gott

ider Rache und Strafe, der lein so gering-es Viersehen so schrecklich
und grausam vergalt und alle nachgseborenen Geschlecht-er darob

mit Qualen und- Alartern verfolgte. Es dauert-e auch nicht lange,
da wurde der Alythus für uns zu einem Pärchen

»

Als wir aus der Welt der biblischen Elementarschulkultur
iibertraten in die der grisechsisch-lat·einischenGymnasialkultur, lern-
ten wir dann den anderen groß-enAththus von der Ursache des

Uebels kennen, den Platonischen. Wie er uns sagt, sind alle Dinge
und Erscheinungen, der Natur, unser-es Das-eins und selbst wir

Mensch-en nur noch vserfsålschteund getrübte, verdorbene und·

schlecht-eAbs und Trugbilder ganz ander-er, vollkommener-, höchster
und reinster Wesensexistenzen, der Urbilder und reinen Ideen,
die einer un- und überirsd«isch-en,msetsaphysischsen,transszendentern
Jenseitswelt angehören. Ein-e Welt des Wesens und eine Welt
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der Formen stehen einander hier schroff gegenüber, und wenn

jene Alles in« sich einschließt, was w-ir«als G·ottw-esen;als Gott-—-

attribute bezeichnen, so gehört zu dieser Alles, was wir als ma-

teriell-sinnlich.e Form wissen und· kennen. Ewig, ganz-unvergäng-
lich und unveränderlich-,stets das Selbe, das absolut Vollkommene

ist dieses Wesentliche, die rein-e Idee, das Ur- und-Vorbild. das-

Jdeal dser Ding-e; vergänglich,ver-änderlich,unvollkommen sind da-

gegen alle Form-en und Erscheinungen unseres irdisch-en Seins.

Nennen wirs kurzweg den platonischen Mythus Jn der That-
ist die platonische Lehre nur eine Versiqu ein Ausfluß der so
viel lälteren Lehre vom Absoluten, vom Dsing an sichs,vom Einen

in Allem, über den ganzen Orient und Occident verbreitet. Die

Lehre vom Absoluten wiederum ist nichts als unsere Vernunft-«-
lehre überhaupt, fällt völlig mit ihr zusammen, und da alle unsere
Kulturreligionen »aufihsr aufgebaut sind, so können wir diese auch-
als Vernunftreligionen der ältesten, Primitivsten Naturreligjion
der Menschheit entgegenstellen, wie sie noch heute zum The-il
unter unser-en Wild-en lebt. Jndem auf irgendeine geheimnißvolle
Weise einmal das Absolut-e, der Logos, Viriahma, Gott, oder wie

mians nennen will, indem das Vollkommene, Unwandelbare sich
in lauter unvollkommen-e, wandelbare Dinge differenzirte, diese
schuf, aus sich herausgehen ließ, hatte sich dsie Trennung zwischen
einer oberen und ein-er unteren Welt, einer Welt des schsöpferi-

schen Geistes und der sinnlichen, geschaffenen Erscheinungen voll-

zogen ; und diese untere war damit dem Tode, der Schuld, dem

Leiden verfallen.
Jedenfalls hat die Lehre vom sündigen Wesen aller Kreatur

seit Jahrtausenden die größte Macht auf das menschliche Gemüth
geübt und wurde »als eine Grundthatsache des Weltgeschehens
gläubig hingenommen. Als Wahrheit aller Wahrheiten ergiebt
sie sich angeblich nothwendig aus dem Wesen unserer Vernunft;
und aus den großen tragischen Gebild-en und Schöpfungen der

Menschheit leuchtet uns fast überall der Platonische Mythus in

seinen Grundzügen entgegen. Zwseifellos hat er auch. einen voll-

ständigen Sieg über die bsiblischeErzählung errungen, und wenn er

noch mit allen Respekt-en angehört wird, isst Diese uns doch mehr
zu einem Köhlerglsauben geworden, der nur noch in ganz bibel-

strengen und bibelfesten Kreisen sein-e Vekenner besitzt. Etwas Ab-

sur"des, Kindlich«-Kindischessteckt in ihm, im innersten Kern Ver-

nunftloses, Vernunftwidriges ; und auch der fromme Erklärer pflegt
über den Sinn der Geschichte damit hinwegzukommen, daß er

ganz allgemein von der Uebertretung des göttlich-enGebotes als
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der Sündenfallsursache spricht. Doch unklar bleibt, warum denn

Gott eigentlich- dsas Verbot erlassen hat.
Wenn der platonischie Mythus im höchstenMaß die tragi-

sche Kunst befruchtet hat, so ist doch auch der biblische nicht ohne
Einwirkung vorübergegiangen Milton etwsa bleibe dabei ganz

außer Acht. Wie ich in meinem »Kl-eist-Vuch«gezeigt habe, ist
Kleists Dichtung immer wieder »aufihm aufgebaut; und von Kleist
führen alle Brücken zu Shakespeare zurück. Am Anfang unserer
modern-dramatischen Bewegung steh-en Kleist und Hebbel Jener
denkt biblischsmythischk Dieser pliatonisch--111ythis·ch.Und es lohnte
sich wohl, diesen Unterschied-en nachzugehen ; zu sehen, wie sie zu

ganz entgegengesetzt-enAuffassungen und Lösunsgenführen und den

Ausdruck bis ins Jnnerlichste beeinflussen, so daß beide Dichter
sich zuletzt antipodifch gegenüberstehen. Wenn uns Hebbel mit ab-

soluter Toagik zerschmettert, entfaltet sich-dise eudämonistischeDich-
tung Kleissts durch-aus als Glücksslehre und die Trsagosedie wird

bei ihm zu Komoedie und Schauspiel, gipfelt in derUebserswindung
aller tragischen Weltauffassung

Wir hätten das dritte Kapitel im Ersten Buch Mosis nicht mit

genügender Aufmerksamkeit gelesen, sagt uns Kleist. Und als Kin-

der waren wir in der That wohl nicht reif genug, den Sinn dieser
Apfeldiebstahlsgeschichite zu verstehen. Verührt sie uns vielleicht
deshalb so absurd und kindisch-, bleibt sie uns darum so unklar,weil
wir Vernunftmenschen wurden, platonisch fühlen und denken lern-

ten und die Lehre vom Absoluten, Ding san sich, unveränderlichen
Wesen in allen veränderliichen Form-en unserem ganzen Welt-

glsauben und unsere Kulturweltansschauung behserrschsteniå
Völkerkunde und Religiongeschiichte hab-en uns erst in unserer

Zeit ganz neu und tiefer in das Seelenleben unserer Naturvölker,
in dieVorstellungen und Gebilde der ältesten und ursprünglichsten
Menschheitreligion, der Naturreligion, in die Verfassungen der

vorgeschichtlischen, mythischen Zeitalter hineinblicken lassen. Und

uns in den Stand gesetzt, aufmerksamer noch und mit besserem kul-

turgeschichtlichem Wissen auch als Kleist noch das biblische Gleich-
niß zu lesen. Wie der Mythus aller Mythsen, die überall verbrei-

tete Sintfluthsage, das Urgebilde naturreligiöser Weltanschau-
ung, so trägt auch die Erzählung vom Sündenfall Adams und der

Eva all die Grundzüge, die ihn als sein-e alterthümliche Schöpfung
noch dieser naturreligiössem mythsischen Zeit bezeichnen. .

Als zwei allerverschiedenste Typen der Menschheit, wie zwei
Antipoden, stehen sich das primitive Naturkind und der Vernunft-
und Kulturinensch, der große Absol«utist,entgegen; und dise gewal-

17
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tigsteRevolution im ganzen menschlichenGeistesleben hat sich wohl
damals vollzogen, als der Aaturmensch in den Vernunftmenschen
sich umwsandelte, die Raturreligion unter dem Ansturm unserer
monisstischen,monotheistischen Kulturreligionsen erlag und statt der

labilen Organisationen die stabilen Einheitstaaten auf Grund dies

absolutistischenGedankens entstanden. Als das ursprünglichebild-

liche, an der sinnli·ch-anschaulichenlErscheinung haftende dich-te-
rische Reden zum abstrakten logischen Denken und Reden wurde.

Nicht ohne schwere Kampfe könne-n sichdie-seEvolutionen vollzogen
haben; und ist nischtgerade der Mythos voll von Schilderung sol-
schierGötterdsämmerungsbämpfe, erzählt die biblische Geschichte von

der Vertreibung des Menschen aus dem Paradies nicht selber nur

von einem solschenGötterdämmerungskampf2 Durer wir sie viel-

leichtauffassen als ein Produkt dieser Kampfzieit, da ein alter und

ein neuer Mensch hart gegen einander stoßen?

Doch der Dichter dieses Mythus ist durch und durch- Reaktio-

när Steht auf Seiten der Alten. Jst Priester der Raturreligion.
Mit wild-er Geberde wendet er sich gegen die Reuen und die Er-

neuerer. Ihr vertreibt den Muschen aus dem Paradiese. Jhr seid
die Zerstörer des Glücks. Ihr wollt unterscheidenzwischen Gut und

Böse. Als ein Warner aller Warner reckt er sich auf und schreibt
ein prophetisches Mene Tekel an die Wand.

Auch in den indischen Upanishaden tönt es wieder vom Sturm

untd von den Begeisterungen dieser Geisteskåmpfe Hier sind wir

ganz im Lager dser neuen Menschen, der Sieger. Der Glaube an

das Absolute hat die Herrschaft an sich gerissen. Wenn aber diese
Upanishadendenker tiefe Geist-er waren, zu denen noch dieSch-open-
hauer und mit ihm viele andere Kinder unserer Zeit als zu erleuch-
te.tsstenGent-en aufblickem sollte es nicht auch bei den Anhängern
des- Alten schon einig-e grundgescheite Köpfe gegeben hab-en, die-

ihnen ian Feinheit des Geist-es nichts nachgab-en?
Lesen wir das dritte Kapitel der Bibel nach dem Rath Kleists

mit etwas mehr Aufmerksamkeit, so springt uns als merkwürdigste
und auffällig-steThatsache entgegen, daß.dieser Paradiesessmythus
dem platonischen schroff wsiderspricht Der typischeGegensatz zwischen
Natur- und Vernunftreligion, zwischen dem vor-wissenschaftlichen
primitiven naturkindlichen und unserem kulturellen Fühlen und

Denken, zwischen einer sinnlichen und einer abstrakten Welt, der

auch in den Gegensätzen eines kleistischen und hebbelschienDichstens
wirksam wird, tritt uns sofort auch schon entgegen in unseren zwei

großen Mythen vom Sündenfall der Menschheit
In der Vildersprache des Menschen der noch mythischen Zeit-
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alter bedeutet der Apfel als Symsbol die Fruchtbarkeit; er isft die-

Lebensfrucht, das Leben selbst. Auf den Rath der Schlange, des

Sschlsangengottes, des Drachen, der in den Naturreligionen eine

so große, vielfach böse Rolle spielt, pflücken Adam und Eva die

Frucht des Lebens vom Baum der Erkenntniß Wider das Verbot,
dessen-Sinn eben dahin geht, daß der Lebensapfel nur nicht vosn

diesem Baum gepflückt werden dar-f. Von ein-er verhängniszvollen

Verwechselung, die sich der dumme betrogene Adam zu Schulden
kommen läßt, erzählt suns das biblische Gleichniß. Er hat den Er-

kenntnißss und den Lebensbaum miit einander vier-wechselt: und

Jahwe athmet noch einmal auf. Diesmal isst dsie Revolution doch
noch glücklichabgelaufen. Uns selber sei Dank, daß der Mensch
nicht an den Lebensbaum ging. Hätte er den Apfel dort gepflückt,
dann wäre er geworden wie wir, wüßte seine Unsterblichkeit und

wir Götter wären überflüssig geworden.
Doch indem der Adam die Trugfrucht vom Erkenntnißbaum

aß.,brachte er sich um das Paradies, erkannte seine Sterblichkeit
und all seine Arbeit war seitdem ein Säen unter Dornen und

Distel. Dieser Trugapfel ist nicht ein Symbol der Fruchtbarkeit,
sondern der Unfruchtbsarkeit Und seitdem bewacht der Engel mit

dem flammenden Schwert, der Engel des Krieges, ewiger Zwie-
tracht, unauslöschlichen Hasses den Baum des Lebens, daß nur

nicht der Mensch mit der Erkenntnißkfrucht im Leibe wieder in

seinen Schatten hineingelange.
Das ganz und gar Unvernünftige, Vernunftwidrige des Pa-

radiesmythus besteht darin, daß er eben die Grkenntniß, die Ver-

nunft als das Uebel all-er Uebel hin-stellt. Als der Mensch erkennen

wollte, that er den Sündenfall und kam um das Paradies? Der

Upanisha"dendenker, der Platoniker, die-r Schopenhauergeist, alle

und jede Macht der Wissenschaft protestiren in uns und schlagen
ein helles Gelächter auf. Das ist unverständlich,absurd. All unser

religiöses, philosophischez wissenschaftlichesDenken dreht sich seit
Jahrtausenden einzig nur um dieses Wissen von Gut und Bös;
und daß wir diesem Gottwissen nachgehen, macht unseren höchsten
menschlichen Werth aus. Räthsellösung wäre hier Erlösung Nur

durch unsere Vernunft, die Kraft unseres abstrakten Denkens,
durch die wir uns vom Thier unterscheiden, sind wsir noch ver-

knüpft mit jenem göttlichen metaphysischen Wesensdasein und sie
nur beweist-uns, daß dieses wirklich ist, nothwendig sein muß, wenn

es der Sinnemnensch auch gewiß nicht wahrnehmen ka-n«n. Dar-

um gehören eben diese Sinne dem Fleisch, der Sünde an «und

auch unsere menschliche Vernunft ist eine getrübte, verfinsterte,
U·
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nicht zu verwechseln mit der Gott-, der absoluten Weltvernunft,
aber doch noch das einzige Band, das uns anjene bindet.

Die Vernunft ist die Sünde aller Sünden, so sagt uns der

biblische Mythus Und der platonische Mythus, jedes Upani.sha-
dendenken spricht: Sie ist das Gut aller Güter. Pon einer Per-

wechselung erzählt uns« Jener, von einer Perwsechselung zweier
Bäume, des Erkenntniß- und des Lebensbaumes Auch in der

Hottentotengeschithite giebt es .-ein-ePerw-echselung: der Worte. Soll-

ten auch hier vielleicht noch dunkle Erinnerungen und Ahsnsungen
vorliegen von jener Periode der Scheidung der Mensch-en?

Das Aaturkind redet eine Bilderspsrache, ganz und gar dich-
terischer Art, eine Sprache der sinnlichen Anschauungen, kund wenn

es etwa von Bäumen redet, so meint es damit die Bäume dieser
Er"denwelt, dieses unseren hiesigen Lebens, — Lebensbäume, die

man mit den Händen ,,begreifsen«,mit den Sinnen fassen kann,
siir uns durchaus fruchtbare Dinge. Jn den Upanishaden hin-
gegen, bei Plato, Kant unterhält man sich in der Vernunft-, in

der abstrakten Sprache-; und wenn Plato von seinem Baum spricht,
so meint er ganz und gar nicht so einen Baum der Natur, wie ihn
Jeder kennt und gesehen hat, sondern er meint »den« Baum, der

nichtan natürlichem Weg, sondern nur kraft menschlicher abstrak-

ter Begriffsbildung gebildet, abstrakt-begrifslich »begriff-en«wer-

den k-ann, die Baum-Jdee, den Baum-Logos, den Grund-—- und-«

Ursachenbaum, vson dem All-er Psernunftglaube annimmt, daß. aus

ihm—einmal die Erdenbäumie hervorgegangen sind.
Dem Paradiesesmythus von der Perwechselung der Bäume

kann also sehr wohl ein tieferer Sinn unt-erg-elegt werden. Esin

alter naturreligiöser Priester und Dichter warnt den neuen, ve-

nunstreligiösen Menschen, den Upanishadendenker, davor, daß
er doch nur nicht diesen seinen Grkenntniß-biaum,den Baum der

Logik, platonischen Denkens, verwechseln soll mit dem Lebens-

b-aum, dem Baum der Physik und der E.rdenwirklichkeiten. Diese
Perwsechselung der beiden Bäume aber hängt innig zusammen,
beruht zugleich auf einer Sprach- und Wortverwechsselung, indem

die ursprüngliche sinnlich-an.s«chsaulicheSprache sich in abstrakt-

begrisfliche u:mw-andseltse;und nur ein Mensch absitr.akt-begrifs-
lichen Denkens konnte zuerst auf den Gedanken vosn einem pla-
tonischen Urbaum kommen, der nicht hier, sondern allein im Reich
dser Metaphysik, der reinen Jdeen wächst·

Warnend erhebt der Paradiesesmythus seine Stimme. All

Euer Denken und Dich-ten wird vson nun an unfruchtbar sein und

Jhr werdet unter Dornen und Disteln säen. Und in diesemPunkt
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hat er zweifellos Rechst behalten. Dtie ganze Kulturgeschsichte, die

Geschicht-e unserer Vernunft und- Wissenschaft bestätigt nur, daß
alle Früchte, von diesem Erkenntnißbaum gepflückt,sich als hohl
und taub erwiesen. Wie in jener Neujahrsnachst von Jena sich
über diesen Urbaum, diese Urpflanze die Goethe und Schiller
hoffnunglos, aussichtlos gestritten haben, so war es von je her.
Der Mensch des abstrakt begrifflichen Denkens, der Upanishadens
denker, die Geist-er der Philosophie und Wissenschaft, galten uns

seit jener großen Zeit der Mienschheitscheidung als die Berufenen,
die Erlesenen; zu ihnen blickten wir als den Führern auf, die

uns-sagen wollten und- sollten, was Sinn und Zweck desLebens

sei, indem sie eben ihre Aufgaben lösten und ihre absolute, abs-

trakte Ding-an-sich-Welt als Grund und Ursache oder als Jdeal
dieser unserer Welt irdisch-er Ding-e nia.ch-wiesen.Was ist dieses
Absolut-e, dies-e Urseinheit, dies-es ,,Wesen« in oder jenseits der

Erscheinungen? Der Glaube an den Erkenntnißbaum hatte uns

betrogen. Auf allen Weg-en, Idiesider abstrakte Denker ging,.
endete er überall mit dem gleichen Jgnoramus und Jgnorabismus
Unerkennbar, unerforschbar isst das Ding-an-sich--Gott, wie auch
das Dsing an sich, das Wesen der Materie, das Wesen der Energie,
von dem Diubois-Neymond spricht, — wie Plato und Aristoteles,
so scheitertedser modern-e Dsarwinismus an seiner Urzelle, seinem
Urbaum, seiner Urspflanze Und so erging es uns mit allen Fragen
und Problemen, die wir uns jemals als Früchte vom-Paradieses-
baum der Scheidung von Gut und Böse gepflückthaben.

Der absolute Baum des platonischen Mythus, die Baum-

Idee, das Baum-Wesen, ist natürlich wiederum nichts Anderes

als die von dieser Vernunft stets gesuchte letzte Einheit, wo Alles

eins und gleich ist: die Einheit in der Manni.ch.faltigkeit,- welch-e
das Ziel aller Wissenschaft stets war. Wie uns Kant eben sagt,
macht- es das Urbedürfnisßsdes menschlichen Geistes aus, es ist
die gesetzte Form,.da.s a priori allen Denkens, die Mannichfaltsigs
keiten auf die Einheit Izurückzuführen Damit werden sie er-

kannt. Das ist das Wesen des Erkennens Das ist, was wsir im

eigentliche-n Sinn erst als wissenschaftlich-es Erkennen, Vernunft-
erksennen, ,rational«es, logischses Erkennen bezeichnen. Zweifellos
hat Kant darin Recht, dmßsunsere ganze Vernunft- und Wissen-
schaftlehre der Kulsturjahrtausende nur eine solch-eLehre von der

Einheit in der Mannichifaltigkeit ist und sein will. Aber auch nur

von jenem Dage an, da der Mensch des abstrakten Sprechens,
die Jdee des Absoluten, das Upanishadendenksen in die Welt

eintraten und den Sieg über das primitive Aaturkind gewannen,
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da über derNaturreligion die Vernunftreligion herrschend empor-

stieg. Doch Kant hatnicht Recht, wenn er darin das a priori, das

Ur allen menschlichen Geisteslebens überhaupt erblickt; sondern
die Forschungen und Erfahrungen unserer Ethnologie und Völ-

kerpsyschologie seit Kant haben uns eben besser unsere Naturvölker

kennen gelernt, die gerade eines solch-en abstrakt-begrifflichen
Denkens nochnichst fähig sind-, für welche ein solch-esUrbedür·fniß.,
die Mannichfaltigkeiten auf dieEinheit zurückzuführen, durch-aus

niicht vorhanden ist. Und auch in dem Dichter des Paradieses-
mythus lstehstder Naturmensch vor uns, der das Ergebniß der »Mi-
tik der reinen Vernunft« vsorwegnimmt, die Ergebnißlosigkeit sol-
chen Suchen-sl voraussagt. Unerkennbiar, unfaßbar ist diese Einheit,

dieses Absolute, dieses Ding an sich-,wie uns auch Kant zurqu
Und wenn der selbe Kant meint, trotzdem könnten wir Mensch-en
niemals aufhören, nach dieser Erkenntniß zu streben, so ist Das

zweifellos Danaidens und Sisyphus-Arbeit und der Paradieses-
mythus hsat Recht: ein solcher Vernunftmenschs sät unter Dornen

und Disteln. Von solchem Dianaiden- und Sisyp-hus-Treiben ist
merkwürdig oft inden alten Mythen die Rede. Mit Recht hat
man wohl unsere ganze alte Philosophie als ein Danaidenfasz
bezeichnet. Ob nicht einst das kantische ,,Trotzdem« sein End-e fin-
det? Wenn uns das Vernunftorgan so im Stich läßt, sollen wir

Uns nicht nach einem« »novumorganon« Umschsauen, mit dsem wir

uns in dieser Welt besser zurechitfinden2
Wie uns der Paradiesesmythus erzählt, steht ein Engel mit

flammendem Schwert vor dem Lebensbaum und bewacht ihn, daß
der der Vernunft verfallen-e Mensch nicht mehr zu ihm hingelan-
gen kann. Dieser hat damit gerade die Fähigkeit eingebüßt, die

wahren Sinne des Lebens zu erfühlen und zu erfassen, ein frucht-
bares, bestes Leben zuführen, und sich um« das Dsaseinsglück be-

trügen lassen. ,,Vernunft und Wissenschaftsind nothwendig dogs
matisch.«,"sagt uns Kant· Sie sind nothwendig absolutistisch.. Die

Lehre vom Absoluten ist«Grund- und Eckstein all unserer Ver-

nunftweltanschauung Unsere Wissenschaften sind genau so dog-
msatisch-absolutistischen Geistes wie unsere Vernunftreligionen.
Aber dieser Geist in uns ist nach demParadiesesmythus der böse
Geist, der uns diese «E.rde"in. ein JammerthaL lauter unfrucht-
biaren Thuns, in eine Stätte unaufhörlich-enKrieges, des Kampfes
Aller gegen Alle,·verwandielthat. Der Engel ewiger Zwietracht
schwingt seitdem am Lebensbaum sein Flammenschwert.

"

Und wenn uns Schopenhauer von den Philosophen sagt,
sie seien ein einziges Geschlechtvon« Spinnen und Skorpionen
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(und er war gewiß. selber mit allerbesten Skorpionswaffen ge-

rüstet), so wüthen überhaupt diese vernunftbegabten Menschen viel

schlimmer wider ein-ander alsdie unvernünftigen Thiere. Dsie

Bestie saller Bestjen ist dieser Mensch. Allerdings berührt uns
jdie Sschilderung des Pasradiesesglückesin der Bibel wie dieSchIils
derung des Gesellschsaftzustandes von Naturkindern totemistischser
Zeitalter. Und auch Wundt meint in seinen ,,Elementen der Völ-

kerpsy-chologie«k,daß damals das Leben nothwendig friedlicher und

»

glücklicherverlaufen sein muß,. Erst als auf Grund des Vernunft-

denkens, des Glaubens und der Lehre vom Absoluten, dogmati-

schen Denkens und Trachtens all-e Herrschaftgefühle zur höchsten
Entfaltung gelangen mußten, als an der Stelle der alten, lal-
bilen, schwankenden Organisationen absolutistische Staats-—- und

Kirchengebildse sich erhoben, stiarre Einheitstaaten, wo Alles nach
einem Gesetz, einem Willen regirt werden, All-es gleich-, eine

Heerde sein, nach einer Fasson selig gemacht werd-en sollte, ohne
daß.diesem Bemühen ein Erfolg entsprach-, und der Gegensatz von

Jdee und Wirklichkeit stets zu neu-en Konflikten führte, gab es

der Neibungflsächen in Fülle. DielFruchtvoinsErkenntnißxbarum,
die Scheidung in Gut und Böse, »ineine met-aphysifch·-guteund in

eine irdisch-böseWelt, schsluckteder Mensch mit Haut und Fleisch
hinunter. Und unüberwindlichseKlüfte thaten sich auf zwischen
dem Phiarao, dem inkarnirten Absoluten, dem inkarnirten Gott,
dem Himmelswesen, dias Land und Besitz monopolisirend an sich
riß, und dem v-erskl-avten, ausgeraubten Volk, den Kind-ern irdi-

scher Niedrigkeiten. Alle Staats- und Kirchenorganisationen
blieben seitdem immer nur schwach-eAbwandelungen dieses ältesten
absolutistifchen Staatsgebil’d·es; und ob nun der Vernunftmensch
Staat oder Jch-, den Gott oder das Geld als Werth aller Werth-e
absolutirte undl abstrahirste, Staat und Jchx, Gott und Geld

wurden zu ewig-en Basis und Zwietrachstmsåschtenzdie unauslöschs

liche Kriegsgluthsen immer Von Neuem ientfachten Von Anfang
an hatte-sich die menschliche Vernunft in Gegensatz zur Natur

gestellt, den Kampf wider die Natur gepredigt undalle ihr-e Ver-

nunftorganisationen konnte-n auch nur wider-natürlicheGebilde

sein, zdie den Gegensatz von steenwelt und Wirklichkeitwelt aus

sich her-austreiben Und wie der Peer Gynt Jbsens, der aus dem

Mittelpunkt gebrsachte ewig Halb-e, irrte seitdem der Mensch-, ein

betrogener Betrüger, über die Erde dahin, hilflos, verwirrt und

vergiftet von all den Früchten vom Baum der Grkenntniß..

Jm platonischen Mythus werden wir auf eine metaphysische,
eine Gottwelt hingewiesen, durch die wir all-ein auch wieder von
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dem Uebel und der Sünde dieser Erde erlöst werden. Und dunkel

blieb hier nur, warum, zu welschemZweck denn eigentlich das Ab-

solute. das Vollkommene einmal die unvollkommene Welt ent-

stehen ließ·,der gute Gott die Mensch-en böse werden ließ. Fragen,
an denen sich vergebens der Pernunftmensch das Gehirn zerbrach.
Der Paradiesesmythus spricht ganz realistisch-, zu Menschen
menschlich verständlich. Einem Jrrthum sind sie verfallen, eine

falsch-e Weltanschauung, ein falsches Weltbildl haben sie sichsge-

bildet, als sie, wie Schopenhauer, meinten, im Spiegel abstrakter

Begriffe konterfseie sich die wirkliche, die wahre Welt. Doch dieser
Grundirrthum führte auch eben dazu, dasz der Mensch lauter

Organisationen und Einrichtungen schuf, durchs die seiner Natur

Gewalt angethan wird. »Die Erlösung« kann sichlauch hier«auf
Erden vollziehen, wenn nur der Mensch der Pernunftschlange
den Kopf zertritt.

.

Der Gegensatz zwischen dem platonischen und dem Para-
d-iesesmythus, zwischen Vernunft- und Naturweltanschauung
ziehtsich zuletzt durch unsere ganz-e Kultur dahin ; und heut-e wird

er in dem Kampf zwischen metaphysischem und piositiviistischem
Denken sichtbar. Wenn bis zum Beginn der Nieuzeit die speku-
lativ-begriffliche, abstrakte, metaphysische Philosophie des pla-
tonischen Mythus die unumschränkte Alleinherrschaft behauptete,
zerfiel diese seitdem jedoch einem immer mehr um sich greifenden
Zersetzungprozieß.;und der alten Vegriffsphilosophie erstand im

modernen Empirismus und Pragmatismus, in der Naturwissen-
schast der Gegner. Zugleich mach-ten auch die absolutistischen
Staatsgebilde den konstitutionellen Platz, durchaus entsprechend
unserer Wissenschaftlehr·e,die nun die Versöhnung und den Aus--

glei·ch,.die gleichmäßige Berechtigung der beiden Gewalten, des

abstrakt-begrifflichen Denkens und der sinnlichen Erfahrung,
predigte Doch Positivismus und Empsirismus sind in den Wur-

zeln immer noch verwachsen mit der alt-en Viegriffslphsilosophsieund

tragen selber an Dem, was sie am Gegner tadeln.

« Nur einer von den Geistern der Neuzeit spricht vollkommen

,·r-adikal,so radikal wie der alte Naturpriester, dser Schöpfer des

Paradiesesmythus Wie Dieser auch· ganz gewißl ein Priester
der Natur, Einer, der auf den Lebensbaum hinweist, um die Axt
an die Wurzel des Erkenntnißbaumes zu legen. Francis Bacon,
eben dei- Begründer unserer neuen empiristischsenWieltanschauun.g,
der uns aber mehr und noch etwas Anderes als nur diesen Em-

pirismus lehrt. Als schärfsterFeind alles abstrakt-b·egrifflichen,
syllogistischen Denkens, verwirft er eben das Organ der Plato und
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Aristoteles, das Vernunftorgan als durchaus untauglich, um uns

dafür das novum organ0n, das neue, bessere Organ der Welt-

anschiauung kennen zu lehren· Aiit lauter Jdolen, lauter Wahn-
lehren und falschen Fiktion-en hat uns unsere Vernunft, unsere
Vernunftlehre beschenkt; und- unt-er diesen Jdolen nennt Va-

con an erster Stelle dsie idola tribus, den allgemeinsten, eigent-
lichsten Trugwiahn Den dogmatisch.-absolutistischen Grundgedan-
ken dser"V-ernu11ft, dise Jdee dies kantischsen a prjori, die Lehre vson

der Einheit in der Mannichsfaltigkeit, eben unsere ganze Ein-

heitweltiansch.auung,von der einen Ursache aller D-inge. Diesem
Wahn sind Alle verfallen, die Metaphysiker wie die Positivisten,
die Vegriffsphilosophen wie die Niaturphilosophen und die Na-

turforscher. Bacon wirft sie Alle in den selben Abgrund, die Pla-
toniker, Aristoteliker und Phshtagoraseer, die Jdealisten, Realisten
und Mysstiker. Doch eben so wenig find-en Kepler und Galilei

Gnade vor seinen Aug-en ; und damit weist er auch unseren Darm-i-

nismus und den Monismus Haeckels und Osstwalds ab.

Für Viacon steigt als Land der Erlösung die ,,nova Atlantis«

auf, die neue Erde, das Dritte Reich, Shakespeares Prosveros
Insel, wo der Mensch des novum organ, befreit von Wiahnlehrzen
und allen Jdolen der Vernunft, dem absoluten Jchs, wie dem ab-

soluten Staat, ein besseres Dsasein sich; auszubauen weiß. Wie

ja auch Kleist den Menschen hinweist auf diese dritte Periode der

Bildung, nach-dem er zuerst die Stuf-e der Natur, dann die Stufe
der Vernunft überschritten hat. Bacon und Kleist sprechen oft
ganz genau wie der Paradiiesesm.ythus: Pslücket die Frucht vom

Lebensb-aum, dann werdet Jhr sein wie Gott und unsterblich und

fürchtet nicht mehr den Tod. Dser platonische Mythus sprichstvon

den Mensch-en und allen Ding-en der Erd-e als von Geschöpfen;
der promethieisch-schsöpferischekünstlerischund erfinderisch schaf-
fend-e Mensch steht in der Urreligion, im ältesten ursprünglichen

Mythus als das Gottwesen selbst vor uns. Und nicht der bloßeEm-

piriker, sondern dieser Künstlermensch,der promethieischi-vroteische
sMensch., ist auch für Vacon der Erretter für uns, welcher der Vier-

nunftschlange den Kon zertritt. Jn seiner Kunst und Kraft, zu

wandeln und umzugestalten, besitzt der Alenschsdas Organ der Vil-

dung, das stets fruchtbar ist und dessen sich der Mensch bewußt
werden muß, wenn er die Herrschaft und Tyrannei des alten Or-

g-anon,-der Vernunft, überwinden will, das uns stets nur mit un-

fruchtbaren Ideen, Jdealen, Jdolen überschüttetseund damit den

Menschen zum leidivollstsen Wesen werden ließ.

Zehlend-orf. Julius Hart.
N
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Brief eines Dichters an einen Herrm

RufJhren Brief, hochverehrterHerr, den ich heute abends auf dem

Tisch fand und worin Sie mich ersuchen, Jhnen Zeit und Ort

anzugeben, wo Sie-mich kennen lernen könnten, muß ich Ihnen ant-

worten, daß ich nicht recht weiß, was ich Jhnen sagen soll. Einiges und

anderes Bedenken steigt in mir auf, denn ich bin ein Mensch, müssen
Sie wissen, der nicht lohnt, kennen gelernt zu werden. Jch bin außer-

ordentlich unhöflich und an· JNanieren besitze ich so gut wie nichts.
Jhnen Gelegenheit geben, mich zu sehen, hieße, Sie mit einem Mien-

schen bekannt machen, der seinenFilzhüten den Rand mit derScheeise

halb abschneidet, um ihnen ein wüsteres Aussehen zu verleihen. Ansch-
ten Sie einen solchen Sonderling vor Augen haben? Jhr liebenswür-

diger Brief hat-mich sehr gefreut. Doch Sie irren sich in der Adresse.
Jch bin Der nicht, der verdient, solcherlei Höflichkeiten zu empfangen.
Jch bitte Sie: Stehen Sie sogleich ab von dequnsch-, meineVekannt-

schastzu machen." Artigkeit steht mir schlecht zu Gesicht. Jch müßte
Jhnen gegenüber die nothwendige Artigkeit hervorkehren; und Das

eben möchte ich vermeiden, da ich weiß, daß artiges und manierliches

Betragen mich nicht kleidet. Auch binlich nicht gern artig; es langweilt
«mich.Jch vermuthe, daß Sie eine Frau haben, daß Jhre Frau elegant
ist

«

und daß bei Jhnen so Etwas wie ein Salon ist. Wer sich so feiner
und schöner Ausdrücke bedient wie Sie, hat einen Salon. Jch aber

bin nur Mensch auf der Straße, in Wald und Feld, im Wirthshaus
und in meinem eigenen Zimmer; in irgend Jemandes Salon stünde ich
da wieein ErztölpeL Jch bin noch nie in einem Salon gewesen, ich
fürchte mich davor ; und als cQNann von gesunder Vernunft muß ich

meiden, was mich ängstigt. Sie sehen, ich bin offenherzig. Sie sind
wahrscheinlich ein wohlhabender Aiann und lassen wohlhabendeWorte

fallen. Jch dagegen bin arm"11nd Aslles,-was ich spreche, klingt nach«
Aerinlichkeit. Entweder würden Sie mich mit Ihrem Hergebrachten

oder ichwürdemit meinemhergebrachten Sie verstimmen. Siemachen
sich keine Vorstellung davon, wie aufrichtig ich den Stand, in welchem
ich lebe, bevorzuge und liebe. So arm ich bin, ist es mir doch bis heute
noch nie eingefallen, mich zu beklagen; im Gegentheil: ich schätze,was

-mich umgiebt, so hoch, daß ich»stets eifrig bemüht bin, es zu hüten. Jch
wohne in einem wüsten, alten Haus, in einer Art von Ruine Doch
»Das macht mich-glücklich. Der Anblick armer Leute und armsäliger

Häuser macht mich«glücklich; so sehr ich auch denke, wie wenig Grund

Sie haben, Dies-- zu begreifen. Ein beftimmtes Gewicht und- eine ge-

wisse-Menge von Verwahrlosung, von Verlotterung und von-Zerrissen-
heitmuß um mich sein: sonst ist mir dasAthmen einePein. Das Leben

würde mir zur Qual, wenn ich fein, vortrefflich und elegant sein sollte.
Die Eleganz ist mein Feind und ich will lieber versuchen, drei Tage
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lang nichts zu essen als mich in die gewagte Unternehmung verstricken,
eine Verbeugung zu machen. Verehrter Herr, so spricht nicht der Stolz,
sondern der ausgesprochene Sinn für Harmonie und Bequemlichkeit
Warum sollte ich sein, was ich nicht bin, und nicht sein, was ich·bin?

Das wäre eine Dummheit. Wenn ich bin, was ich bin, bin ich mitmirzu-
frieden; und dann lächeltAlles, ist Alles gut um mich. Sehen Sie, es

ist so: jsschonein neuer Anzug macht mich ganz iunzufrieden und-unglück-
lich; woraus ich entnehme, wie ich Alles, was schön, neu und fein ist,
hasse und wie ich Alles, was alt, verschabt und verbraucht ist, liebe. Jch
liebeUngeziefer nicht gerade; ich möchteUngeziefer nicht geradezu essen,
aber Ungezieser stört mich nicht. Jn dem Haus, in welchem ich wohne,
wimmelt es von Ungeziefer: und doch wohne ich gern in demHaus Das

Haus sieht aus wie ein Räuberhaus, zum Entzücken. Wenn Alles neu

lund ordentlich ist in der-Welt,'dann will ich nicht mehr leben,dannmordse
ich mich. Jch fürchte also quasi-Etwas, wenn ich denken soll, ich solle mit

einem vornehmen und gebildeten Plenschen bekannt werden. Wenn ich
befürchte, daß ich Sie nur störe und keineFörderlichkeit und Erquicklich-
keit für Sie bedeute, -so ist die andere Befürchtung eben so lebendng
in mir, nämlich die (um ganz und gar offen zu reden), dasz auch Sie

mich stören und mir nischt erquicklich und- erfreulich sein könnten. Es

ist eine Seele in eines jeden DNenschen Zustand; und Sie müssen un-

bedingt erfahren und ich muß Jhnen Das unbedingt 1nittheilen: ich

schätzehoch, was ich bin, so karg und ärmlich es ist. Ich halte allen

Neid für eine Dummheit. Der Neids ist eine Art Jrrsinn. Respektire

Jeder die Lage, in der er ist: so ist Jedem gedient. Jch fürchte auch den

Einfluß, den Sie auf mich ausüben könnten; Das heißt: ich fürchte
mich vor der überflüssigen innerlichen Arbeit, die gethan werdenmüßte,
mich Jhres Einflusses zu. erwehren. Und deshalb renne ich nicht nach
Bekanntschaften, kann nicht danach rennen. Jemand Neues kennen

lernen: Das ist zum Mindesten stets ein Stück Arbeit und ich habe mir

bereits erlaubt, Jhnen zu sagen, daß.ich die Bequemlichkeit liebe. Was

werden Sie denken von mir? Doch Das muß mir gleichgiltig sein. Jch

will, daß mir Das gsleichgiiltig sei. Jch will Sie auch nicht um Ber-

zeihung wegen dieser Sprache bitten· Das wäre Phrase. Man ist immer

unartig, wenn man die Wahrheit sagt· Jch liebe die Sterne und der

Mond ist Lmein heimlicher Freund. Ueber mir ist der Himmel. kSo lange

ich lebe, werde ich nie verlernen, zu ihm hinaufzuschauen.- Jch stehe

auf der Erde: Dies ist mein Standpunkt. Die Stunden scherzen mit

mir und ich scherze mit ihnen. Jch vermag mir keine köstlichereUnter-

haltung zu denken. Tag und Nacht find meine Gesellschaft Jch stehe

auf vertrautem Fuß mit- dem Abend und mit dem Morgen. Und

hiermit grüßt sie freundlich
der arme junge Dichter-

Viel; NobertWalsen

LS
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Anzeigen.
Die Serben im Balkankrieg 1912 und 13 und im Kriege gegen

die Bulgaren. Franckshscher Verlag in Stuttgart.
Das Buch ist ein kleines Generalstabswerk über die beiden Kriege

und gewinnt an Interesse n,ochi dadurch-, dmszzwischen die einzelnen,
dsurch Kartenskizzen, Pläne und Bilder illustrirten Schlachtberichte
Episoden eingestreut sind, die von cZNitkämpfenden selbst erzählt wer-

den. Das Buch belehrt in schlichter Schreibweise über den Ursprung
und den Verlauf der beiden Kriege; außerdem charakterisirt G Land

und Leute. Jch durfte mich um so eher berufe-n glauben, solches Buch
zu schreiben, als ich schon 1875 an der Erhebung der Herzegowzen
und Bosniaken gegen die türkische Herrschaft theilgenommen und seit-
dem jedem wichstigstgenEreigniß auf der Balkanhalbinsel beigewohnt
habe. Wie andere Kenner, komme auch ich zu dem Schluß,ergebniß,
daß Serbiens Hseer vortrefflich ist und das serbische Volk ein viel besse-
res Urtheil verdient, als diesem fleißigen, intelligenten und in seiner
Piehrheit durchaus nicht panslavistisch gesinnten Volk bisher meist ge-

währt worden ist.
«

Leipzig« A. K u t sch b a ch.
p-

Die Eidgenosfen. Ein lAkt. Bei Georg Müller in München.
Die Widmung an Ferdinand Hodler lautet:

Verehrtester Meister, Sie haben der staunenden Mitwelt im

»Rückzug von- iDNarignano«, im »Ausng der jenenser Studenten«
und im Reformationbild fsür ,lH(annover lebendige Beispiele aufge-
richtet von einer schöpserischen Souverainetät aller Geschichte gegen-

über, die nicht nur bezeugt, daß es bei uns mit der Hsistorienmalerei
alten Schlages aus ist, sondern darüber hinaus das Signal giebt zur

endgiltigen Ueberwindung alles eklektischen Historizismus in der Kunst
überhaupt. Die erstsaunliche Entwickelung dieser Linie Jhrer Kunst
allein würde genügen, Jhrem Namen einen Platz in der Geistesge-
schischtezu sichern. Wenn Sie schon auf allen übrigen Gebieten Jhrer
universellen Kunst (bei der symbolischen Jdeendarstellung durch den

rhyth1n.iskcht:bewegten Nienschen soder bei der Eroberung der Alpen-
natur als Ausdruck für die Ahnung des Ewigen im Endlichen) auf
das Zeitlos-Typische, aus das AllgemeinHTNenschliche ausgingen, so
war doch die durchschlagende Probe aufs Jhr JKünstlerthum die trium-

phirende Bewältigung der Geschichte, die Erhebung geschichtlicherGröße
aus dem Zeitlichen hinaus in das Menschenthümlich-Ewige. Dasz Sie
dabei desn Sinn der Geschichte, deren innere Wahrheit, bei aller— for-
malen Autonomie, bei aller ethischen Allgemeingiltigkeit so streng zu

wahren wußten, ist kein Widerspruch. Vielmehr ist keine wahrheit-
gebende Deutung des zeitlichen Lebens überhaupt möglich ohne jene
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innere Größe, die aluf das Ewige gerichtet ist. Was mzich nun be-

wegt, dieses Drama Ihnen zu widmen, ist der Umstand, daß. ich es

unter der Suggestivn Ihrer großen historischen Gemälde geschrieben,

daß ich demnach eine ähnliche Aufgabe mit dichterischen Mitteln durch-

zuführen versucht habe, nämlich: die Herauslösung geschichtlicher Größe
aus ihrem spezifisch-zeitlichen Zusammenhang durch eine freie Ssynes
these aus den mir gegebenen Umstkånden Der entscheidende Anstoß,
den mir Jhre malerischen Epopöen für den Sltil meines Dramas ge-

geben hoben, betrifft nicht nur die ethische Gesinnung oder den Geist
der Unabhängigkeit von der Geschichte im Allgemeinen. Dkiesen hat
schon Goethe mit wundervoller Präzision ausgesprochen, indem er

sagt: »Für dens»Dichter giebt es keine historischen Personen; es be-

liebt ihm, eine sittliche Welt darzustellen, und er erweist zu diesem
Zweck gewissen Personen aus der Geschichte die Ehre, seinen Geschöp-
fen ihre Namen beizulegen« Ihr Einfluß aber bestimmte mir ge-

radezu die Wahl der künstlerischen Form selbst und deren Verhältniß
dem gesstchiichtlichenVorwurf gegenüber. Wenn ich hier einen Fries-
densvertrag zwischen zwei Völkern wie ein geistjiges Duell zwischen
zwei hervorragenden Individuen behandle oder gar dxen Bruch dieses
Vertrages, die Schlacht bei TNarignano, in einen einzigen Schwert-
streich zusammenfasse, so folge ich darin nur eben so treu (und wäre
es auch mit unendlich viel schwächeren Kräften) den Anforderungenj
einer wahrhaft dramatischen Darstellung, wie Sie, verehrter »Meister,
denen der Epik Jhres stolzen Pinsels gefolgt sind, wenn Sie im »Aus-

zug der jenenfer Studenten« den Ausdruch eines Hieeres überzeugend
in einen einzig-en Jüngling zusanimenfaxßten, der in seinen Militär-
rock stürzt, oder das ganze stürmische erachen einer Nation in jenem
anderen Jüngling gestjalteten, dessen übermächtige Vegeisterung seine
adelige Gestalt wie ein Fanal in die Höhe reißt und in seiner hoch
in die Luft geworfenen Hand in eine Gest·e ausbricht, die die Fessel
vom Jahrhunderten von einem Volke nimmt. Dazu also, daß ich
im Drasma Aehnliches gewagt, also versucht habe, ganzes Völkerge·-
schehenin wenige primitiv große Gesten konkreter Ginzelgestalten zu-

sammen zu drängen, dazu hat allein Ihr Vorbild mir den Weg
zu zeigen vermocht. Nicht Zufall ist es, daß gerade Sie, der Schweizer,
der monumentalen Auffassung der Kunst wieder Bahn gebrochen ha-
ben. Denn echtes Sschweizerthum ist das Vermögen der freiwilligen
Unterwerfung des Jndividuums unter die selbstgeschaffene Gemein-

schaft. Dies Vermögen aber ist sdie Vorbedingung zur Gestaltung sol-
cher Individuen, die Träger einer überpersönlichen Mission fiktd, und

zur Erfindung solcher Formen, die in konkret iiberzeugender Weise
(nicht tendenziös typisirend) die Gemeinschaft als Quelle subjektiv ge-

steigertsten Erlebens darizustellen vermögen. Dies aber sind die Haupt-
momente aller inneren Größe und insofern aller künstlerischen Abnu-

mentalität. Jn diesem Sinn haben Sie in Ihrer neuesten Schöpfung,
im Neformationbild für Hannover, einer schon als Problem für die
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Kunst neuen Sache einen böllig neuen Ausdruck geschaffen. Das Ver-

hältniß von Individuum und Gemeinschaft (nicht nur als Führer und

INasse) erfährt durch Jhre kompositorische Erfindung eine blitzartige
Erleuchtung: in dieser gewaltig-beschwörenden Geste des Einigers der

»9Nasse« geht der »Führer«-Ehrgeiz völlig auf inder qualvollen
Selbstüberwindung. Gewiß: eine herrische Geste dieses mächtigen Jn-
dividuums mag den Gemeinschaft-willen aller Uebrigen ausgelöst ha-
ben. Aber die wahre und für die Kunst ganz neue Größe der Dar-

stellung beruht in der Sichtbarmachung der sich unmittelbar darauf
vollziehenden freiwliligen Unterwerfung dieses Jndividuums unter

den Willen des Ganzen, der wie eine entfesselte Sturmfluth die

Brust des Entfesselers selber zu durchströmenscheint. Dieser Nio-

nient ist zur Darstellung gewählt. .S-o wird die Beschwörung der

Anderen zur Selbstbeschwörung· Der Führer begehrt von den

Gefährten nichts, das er nicht in höherem Maße von sich selbst be-

gehrte. Aie hat es in diesem Sinn ein mehr schweizerisches Werk ge-

geben« Ja, dieses Werk ist, als Vollendung Jhrer ganzen Kunstent-

wickelung, in jedem Betracht die gewaltigste Kraftäußerung eines Ein-

zelnen in der Geschichte des gesammten Schweizergeistes, seit er ein-

mal, einem dumpf in den Gemüthern brennenden politischen Gigan-
tentraum folgend, halb Europa mit heißem, kriegerischem Blut durch-
pulste. Was damals an unerhörter Kraft die Leiber bewegte und un-

ser Volk zu einer alle Form verschlingenden räumlichen Expansion
zwang, hat sich inzwischen »unter-Gottes Peitschenschlag« nach innen-

gekehrt und beginnt jetzt, in solchen Werken wie den Jhren im Gebiet

des Geistes siegreich durchzubrechen. Dafür Ihnen, als dem stärksten
Verkünder unseres Volksgeistes, nach meinem besten Vermögen zu

huldigen: Das ist der Sinn meiner Widmung.
München. H-ansMiihlestein.

IIZ

Ueber Altern und Sterben. Vom Geheimen Medsizinalrath
Professor Dr. Ewsald. Bei Alfred Hölder in Wien.

Das Thema, das allen vom Weibe Geborenen so nah liegt, ist
in ungemein fesselnder Weise behandelt. Die Darstellung ist. zwar

streng wissenschaftlich gehalten (dafür zeugen die zahlreichen Quellen-

angaben und die Tafeln mit Abbildungen, die auch dem Laien ein

ihm fern liegendes Gebiet mühelos erschließ,en),zugleich aber in schöne

Form gekleidet ; und in die Weisheit des Gehirns weht der warme

Hauch aus einem Menschenherzen hinein. Dankbar denkt am Ende der

Leser Dessen, der ihn an so sanfter Hand, mit so mild tröstendem Wort,
in das große Schweigen zu führen vermöchte. ,,Fast Niemand wird

sich des Augenblickes seines Todes bewußt. Der Engel dS Todes um-

hüllt die Seele mit dichtem Schleier und trägt sie davon-« Der- ble-

rühmte Arzt, der so sprich-t, hat die tief-ste, höchsteMenschenangst im

Ohr seines Herzens gehört. Ella Grün.

VO-
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peladanJ Der prinz von Byzanz Dr-a111a. Verdeutscht von

Emil Schering Georg Müller in München
»Wenn man die Geschlechter nicht an den Kleidungen erkennen

könnte, überhaupt die Verschiedenheit des Geschlechts errathen müßte,
so Iwürde eine neue Welt von Liebe entstehen. Dieses verdiente in seinem

Roman mit .Wleisheit und Kenntniß der Welt behandelt zu werden«

Diese neue Welt von Liebe, die Lichtenberg um 1800 ahnte, hat Pe-
ladan um 1900 hier geschildert.

Grunewald. E m il Sch e r ing-
M

kGrete Beierc Geschichten. Oessterheld se Co. in Berlin.

Die Selbstanzeigen der »Zukunft« sind ein Bedürfniß, weil es

an sachliebenden Kritiken in Deutschland fehlt. Man sehe sich an,

was für eine Sorte von »Würdigungen« für den Weihnachtmarkt fa-

brizirt wird. Jst man nun gar mit einem gefährlichen Sinn für gei-
stige Unabhängigkeit behaftet, dann fehlt Einem sogar jene billige
Kritik aus idem Freundeskreis, die man mit dem täglichen Besuch lite-

rarischer Stammtische oder Cafås denn doch überzahlt. Jch gebe nun

im Lauf von zwölf Jahren den vierten Band kleiiderfGesschichtenher-
aus und ich weiß, daß unter diesen hundert Erzählungen einige sind,
die man,· -’wären sie russisch oder französisch herausgekommen, mit

Entdeckerpathos ausschreiem würde. Mir fehlt ein Uebersetzer, zu

Deutsch: Ausschreier, ich habe auch nicht in ausreichendem Maß die

kommerziell-organisatorische Begabung, die für den Ruhm von heute
unerläßlich ist. Alles ist in diesem durch eine hemmunglose Publizität

geschändeten Jahrhundert auf Organisation gestellt! Jch verpflichte
mich, einen wohlhabenden CManm der ein paar moderne Stimmung-
phrasen permutiren kann, in einem Jahr berühmter zu machen als

das Odol. Organisation ist Alles! Aur in jeder größeren deutschen
Stadt einen eifrigen Platzvertreter, der die Waare möglichst esoterisch
preist: und bald bekreuzen sich die Snobs (obwohl Das sonst nicht
ihre Gewohnheit ist). Jch habe überdies noch den Alangeh daß mich
mein Jahrhundert gefangen hält; ich erlebe meine Zeit mit klopfen-
dem Herzen, und was ich schreibe, ist getränkt von Gegenwart, Die Ge-

ziertheit, die sich in einen altväterisichen Erzählerstil flüchtet, die Hohl-
heit, die sich im Nenaissancekostüm versteckt, kann mir das Fieber nicht
nachfühlen, das in mir durch den Prozeß der GreteBeier erzeugt wurde.

Jn meiner Geschichte steht natürlich etwas ganz Anderes als in den

Prozeßakten der Grete Beier; in meiner Geschichte steckt nur der Fie-
bertraum, erlebt in der Nacht nach ihrer Berdammung zum Tod. Jn
meinem Band findet man (leider) auch schwächereStücke. Niemand

fühlt Das tiefer als ich selbst. Jch glaube, mich zu exkulpiren, indem

ich den großen deutschen Zeitungverlegern zurufe: »Gönnt Euren Ta-

lenten JNuße, spannt sie nicht ununterbrochen ins Joch, laßt uns auch,

scheinbar arbeitlos, spaziren INacht aus EnrenNennernkeine Lastthiere l«
Stefan Großmann

spi-
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Reserven.
«

Wasder Rede, in der Präsident Havenstein die Diskontpolitik der

Neichsbank vertheidigte, wurde vielfach gefolgert, ein Depositen-
gesetz werde kommen, wenn die Vanken das »Jahr der Sammlung«

nicht ausnutz.en, um aus ihren Vuchresersven Varreserven zu machen.
Diese Furcht hat der Präsident in einer anderen Rede dann beseitigt.
Das Depositengesetz., Gespenst und Seeschlange, schreckt jetzt nicht mehr.
Die Neichsbank hat im Jahr 1913 ihren Goldschatz um rund 400 Millio-

nen vermehrt Das ist eine lobenswerthe Leistung. Das rasche Wachs-
thum deir deutschen Waareneinfuhr hatte freilich den Goldimport ge-

steigert und für den neuen Kriegsschatz von 120 Millionen Gold konn-

ten 1913 schon 75 DNillionen zurückgelegt werden; statt der Goldstücke

giebt es nun Neichskassenscheine, mit denen sich der Verkehr absinden
muß. Daß die- deutsche Wirthschaft ohne ausländische Gelder gedeihen
kann, wurde schon 1912 auf ein Ruhmesblatt geschrieben. Aber mit

dem Diskontsatz der Reichsbank ist man noch immer nicht zufrieden.
Das vom Geheimrath Hiavenstein bekämpfte Porurtheil, die Reichs-
bank müsse. jeden Hreditwunsch erfüllen, konnte in deren Kundschaft
niemals aufkommen» Die weiß, daß die Bank nur die Ansprüche be-

friedigt, die ihren Bedingungen entsprechen; wenn sie vernünftige An-

träge ablehnte, brachte sie selbst. ihre Lesistungfähigkeit in Verdacht.
Die Reichsbank kann also nur Einfluß auf die mit ihr arbeitenden

Banken zu gewinnen suchen. Das war gerade im Jahr 1913 nicht ganz

leicht. Die Summe der von den deutschen Kresditinstituten angekauften
Wechsel hat sich vergrößert, der Wechselbestand der Centralbank sich
Verkleinert. Daraus war zu ersehen, daß, der Wechselstrom sich ge-

theiltund einen viel stärkeren Seitenarm als sonst in das Gebäude

der Privatbanken entsandt hatte. War es Absicht (um den amtliche-n
Diskontsatz zu senken), so hat sie sich als wirksam erwiesen. Trotz dem

Geschrei, daß nur Vörsenjobber gegen den hohen Zinsfuß wütheten,
wird er bald um zwei Prozent kleiner geworden sein. Und die Ban-

ken waren nicht aufdringlicher als sonst; Herr Habenstein hat keinen

stichhaltigen Grund, über sie zu klagen. Er sagt: »Die Reichsbank ist
nicht verpflichtet (Das möchte ich auch einmal offen und ehrlich aus-

sprechen), ihre letzten Alittel auszuschütten, nur, weil unsere Wirth-
schaft sich im Uebermaß aus Kredit aufbaut oder weil unsere Vankwelt

und andere wirthschaftliche Faktoren (peccatur intra muros et extra)
sich, statt selbst auf ausreichende Liquidität zu halten und für ange-

messene Varreserven vorzusorgen, nur auf die Reichsbank verlassen.«
Neben diesem Tadel bleibt die Thatsache bestehen, daß die Bank ihren
Goldvorrath um 400 LNillionen erhöhen konnte. Die Kundschast stöhnt
über unbillige hörte im Kreditbereich und sehnt die Tage zurück, die

alle Vankenkonten in Sonne getaucht haben. Soll das Verhältniss
von Reichsbanksund Privatbanken im Wesentlichen anders werden,
dann ist ein Umbau unseres ganzen Wirthschaftsystems unvermeidlich
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Die Centralbank verfügte am einunddreißigsten Dezember 1913

über eine Metalldecke, die fast 58 Prozent des Notenumlaufes schützte.
»Das war ein Höhepunkt; früher sind 50 Prozent nie erreicht worden
und 1912 waren es nur 42. Der Fortschritt ist ansehnlich genug. Als

die unbegrenzte Ausgabe kleiner Banknoten verlangt wurde, deutete

Präsident Havenstein auf einen Goldvorrath von 1500iMillionen Mark.

Sehr fern ist dieses Ziel kühner Träume heute nicht mehr. Die Zwan-
zigmarknoten, die lder Reichsbank zu ihrem neuen Gold verholfen ha-
ben sollten, brachten im Jahr 1913 eine Goldersparniß von 110 Millio-

nen. Das ist kein ungeheurer Betrag; doch ein im Umlauf des Goldes

nicht unbedeutender. Wichtiger war der Ueberschuß der deutschen Golds-

bilanz, die in der Einfuhr 431, im Export 60 DNJillionen Mark betrug,
so daß ein Saldo von 371 Millionen zu Gunsten Deutschlands blieb.

Die Goldbewegung ist von höchstemWerth für die finanzielle Bereit-

schast, weiFl die gesammte Geldpolitik auf das Gold eingestellt worden

ist. Die Voraussetzungen, unter denen sich die Centralisirung des Gol-
des im deutschen Wirthschaftbezirk vollzog, dürfen nicht geändert wer-

den. Die Goldstatistik ist nicht zuverlässig. Die Summe des zum deut-

schen Vermögen gehörenden Golde-s beruht auf Schätzungen (zwische-n
3500 und 3700 Millionen Mark); ob der Goldbestand (es handelt sich
nur um« monetäres Metall) in einem Jahr zu- oder abgenommen hat,
ist schwer festzustellen. Sicher ist aber, daß die Goldproduktion sich in

den letzten Jahren verringerte. Der Direktor der amerikanischen Bun-

desmünze hat für 1913 eine Produktion im Werth von 455 Millionen

Dollars angenommen. Das wären 10 bis 11 Millionen weniger als

1912. IDie Arbeiter-wirren in Südafrika und die Verschlechterung der

Goldqualität haben die Ausbeute der Randminen geschmälert. Wenn

auchs Rhodesien und der Westen bessere Ausbeute lieferten, so bleibt

doch Transsvaal entscheidend. Man muß die Goldprodiuktion mit der

Goldpolitik der Notenbanken vergleichen, um zu erkennen, daß die-Kette

der Möglichkeiten nicht lückenlos ist. Vermehrung der Bankreserven
und des staatlichen Goldschatzes: müßte darunter nicht die Qualität
des umlaufenden Geldes leiden? Dije Produktion wird dünner und

die Bergoldung der Banken soll dicker werden.
)

Auch die Bank von England wendet sich gegen die Gewohnheit,
sie als letzte Reserve zu betrachten- Das englische Centralinstitut hängt
an der Tradition und hat deshalb, troxtz seinem historischen Ruf, Krisen
durchgemacht, die anderen großen Aotenbanken, besonders der Reichs-
bank und der Banque de France, erspart blieben. Paris ist oft der Noth-
helfer Englands gewesen. Noch in den letzten Jahren. Die Bank von

England besitzt viel weniger Gold als unsere Reichsbank und ist trotz-
dem die Zufluchtstätte aller Depositenbanken im Bereinigten König-
reich. Dieser Zustand mißfällt manchen Häuptern der City; sie for-
dern von den Bänken eigene Goldreserven, die alsBürgschaft für die

Verbindlichkeiten-dienen können, also nicht zum Betriebskapital ge-

hören, sondern unverzinstz in gesonderter Verwaltung, gehalten wer-

18



204 Die Zukunft.

den. Da. die Reserven, lrdie englische Institute bei der Centralbank ha-
ben, nur in kritischen Tagen mobil gemacht werden, so würde das neue

System die Goldpolitik der Bank nicht unmittelbar fördern.· Uns aber

wird das englische Beispiel zur Nachahmung empfohlen· Zuerst hieß
es: Sorgt für liquide »Mittel; dann: Ein großer Haufedeutscher Staats-

papiere gehört in die Effektenbestände; und jetzt wird bares Geld ver-

langt. Dies Reichsbank pocht auf ihren Erfolg. »Was ich kann, müßt
Jhr auch können-« Die Oeffentliche JNeinnng wird geblendet-. Und

wenn die «Geldfabriken« (Vanitas vanitatum) nicht von selbst wollen,
wird man sie durch ein Gesetz zwingen. Die deutschen A"ktienbanken,
die Zwischenausweise veröffentlichen (91 im Ganzen), hatten am letzten
Oktobertag 8225 Millionen QNark Kreditoren und 213 Millionen

Kassenbestände: 2,6 Prozent. Das ist nicht viel, hat aber gereicht; aus

barem Geld darf in einem Wirihschastbetrieb nur der kleinste Theil
des Vermögens bestehen. Die offenen Reserven der Banken betrugen
678 Millionen; «-siesind ein Theil des Betriebskapitals und werden

nicht gesondert aufbewahrt. Das wird als JNangel empfunden. Eine

Reserve soll ein unantastbares Vermögensstück sein, das von keiner

Krisis berührt werden darf. Wenn die Reserven mindestens 10 Pro-
zent der fremden Gelder decken sollen, mußten am letzten Oktobertag
822 QNillionen soffener Reserven in den Kassen liegen. Jn barem Geld :

der Kassenbestand der 91 Banken mrußte also ums Vierfache größer
sein, als ier war. Die englischen und die deutschen Banken allein wür-

den, um ihre Reserven auf den gewünschten Goldpunkt zu bringen,
mehr brauchen, als in einem Jahr produzirt wird: 1800 bis 2000 Mil-

lionen INarli Und wenn man die Auffüllung über mehrere Jahre hin-
zöge, müßte noch irgendwo im internationalen Goldbezirk Mangel ent--

stehen. Die Bewegung des Goldess folgt den Kurven der Wirthschast.
Den größten Posten unter den »greifbaresn Aktiven« bilden die-

Wechselbestände: 3041 Millionen Sie sind ein Theil des Ergebnisses
der Bankenarbei.t. Kredit- und Anlagebedürfniß kommen hierin zum

Ausdruck. Die Reichsbank wünscht nicht, daß die Banken durch Re-

diskontirung von Wechiseln ihren Geldbedarf erledigen; sie sollen
selbst für genügende Goldreserven sorgen. Das ist der Zweck der Ue-

bung. Das zertragreiche und nützlicheWechseldiskontgeschäft hätte, nach
dem neuen, Programm der vermehrten Barrücklagen, ein Opfer zu.

bringen, dass. man eins des Jntellektes nennen dürfte.

Ob die Erfüllung solcher Wünsche, die unsere ganze Kreditorga-
nisation umstülpen müßte, im Format der herrschenden Volkswirth-

schaft noch möglich wäre, ist mindestens ungewiß. Die Reserven müssen
in jedem Augenblick greifbar und gegen jede Vermischung mit dem

Betriebskapital geschützt sein. Aber eine Ansammlung großer Bar-

reserven, die keine Zinsen tragen (die Verzinsung setzt eine wirth--

schaftliche Funktion und damit eine Vreisgabe der Bargeldeigenschaft
voraus), ist. mit den Lebensbedürfnissen des für die Volkswirthschaft

ohne Rast-Hause arbeitenden Kapitals nicht vereinbar. Lad on.

Herausgeber und verantwortliche-: Redakteur-: Maximilian hatden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin — Druck von Paß E Garleb G.m. b. H. in Berlin.
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Jattclson sehe-st-

Island-Theater

THE-WITHgisTawo-ptinzgssin.
e mit Gesan» und Tanz 1n Z Akten

. .
.

s D
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Metropobcheater.l»vorHFEEkeFZFIHLåZIHETSESSa-Kalte Ist-III Was-me Miche-

Abends s Uhr:

Die Reise um clie Erkli-
»

i« 40 TISM UmlklllslslllllslGrosses Ausstattungsstiiok mit Gosgng und «

Tanz in 19 Bildern, mit vonstxindxg freier am Bahnlsof Friedrichstrasss
Benutzung des Julos Verne’scl1en Romanes · «

von Julius Frau n ci.
.

Musik von Les-n GUkaer h d

-

In szono gesetzt von Dire or o at- ,

schultz. AllabendltchJ

Ranstlaat- »
«

»

proklaktioaga
Drum-Wolle Damen-Abteilung
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«

BERLIN W., Kurfiirsten-strasse 116
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Reifefähkek
Backen-Zacken Pension Luisenliiilie

Haus l. Ranges in bester Hut-lage.

BERLIN EIite-Hötel
Am Bahnhof Friedrich - strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem wasser von Mk. 4.— an. mit Bad und Toilette von Mk. 8-—- In-

"

A

Kotel Zellevue — cohleuzer Kot
o a Mod. Hötelpraehtbau m. d. Ietzt. Errungenschaft-

. . d..Hötelhygiene ausgestatt. Silzgs.- u. l(0111«erenz-

21 mmerKVeiw u.Bierrestau1-ant. B:1r. Grillroom

Dresden - llotel seltevue
Welthekanntes vornen-net Haus mit allen Ieitgemässen Neue-sangen«

I. Familienhotel d. stadt, in vor-

sI nimmst-. ruhigst. Leg-e am Hok-

o e gez-Mem 1912 d. Neubau bedeut.

vergrössert: Gr. Konserenzs u

Festsiile. bit-. F. c. Eisen-riesiges-

Höltenluftkurort EEFOMJFreudenstmlt
SchwarzwaMlIoieL lslotel Casella-t-

1. R ,auk ein. Hügel gegenüb. d.Hs-uptbahnh., I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung
mitten i.eig.60000qm gr. Schatlig. XValdpark der Glanzpunkt Freudenstadts.

Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und 1’oilette. Eigene Hauskapelle.
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. c. Luz.

IMMqu- Park-H6tel Teufelsbrücke
·

Haus LRanges 4 Hektar gross. Park e.d.I-D. Eig.LS-ndungsbriicke·
Klein - Flottbck Weiutestaukant c. F. Immer-, Jungfernstieg 24.

Hannovok
kansbllökl »Mit-mische- lloks

Neu erbaut 1913.

Gegenüber dem Hauptbahnhoc Ernst August Platz S.

Vornehmes XVein-Restuurant. Fliess. kalt. u. warmes Xvasseh sowie Teig-on injed. Zimmer.

Wohn.u.Ejnzelz.m.Bad u. Tollette. Zimm.v. M.3.50 an. Te1.8550,0’553. Dir: Hermann Hengst

. .
- Haus d. D. 0fkizier-

Vereins. l. Haus am

Platze. Vornehmes
, Konkerenz-Säle. lnh. W. Lange.WeinrestauranL

—

«
o J

ZaclHamburgWi. ZEISS-TotTIEESÆE
am Dom, erstes Familien-Näml-

-

Neu: Grillroom und Hötelbar.

Dom -

Köln : Hötel Contjllental ZEIngka
L

.

Manto caklo Eggkgt
Mäss. Preise-. Vorsz Küche. Bes. EulekslVluscullls.
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W H r J www-»F »i. Jn der Zeit vom 14. Mai-z bis
ä. Mut werden vermittelst des

Lan-to- DoppelfchraubeniDampfers
.=Soukhampto» O

s, Hambukg .,Meteor«
s———————-’x-«=XLQ

. —.—.«
ss

,

« K.(»D»,z,Y-».2»-«»»0»»,«» C,
3 Vergnug·ungs-und

GMsey »zw- 1 Erholungsretien zur See

Spuk-H ,,--- NR «
Z veranstaltet, auf denen je·nach Fahr-

·; x
«

·—-" plcm eme mehr oder minder große
J »k« »O»He Anzahl der in dieser Karte durch die

J Kaki-H .
"«.»·---

«

Routenlime bezeichneten Häfen be-

? SICH-;Venkdsg Hasses-O sucht wird.
«

» Monacoi Fahrptetfe je nach Route von

Les-wes «8.» Mk.420.»—,470.-— und Ochs-AL-

,.--««««·-i
«—

Bast· »
eksvosa Au aufwartss

- Ia .

Lissadon ed Barcelona
I »si- Inn «c

S Palme Aiaccio
Neapel a

Zgloniki K
.

«-·« sevilla
S

onstantsnopes
-»-I »die-J

Gib-alter
«’ ««««M«

Palek M Romist-äu
sue Sicilisn

Girgenti Smykns
TVSH Algier » «

Philippevllle Tuni San torin

Malta
.

hodos
candsa gehn

Abfahrtsdatem
«

.»-.,. «.·..

ab Venedig 14. März, 27tägige Reise

« Genua 14.April, 17 ,, ,,

. Genua 5.Mai, 20
» » Alexandrien

Alles Nähere enthaiten die Prospekte.

Hamburg-Amerika Linie, V.-«Isk;k.äk:3kks-s.Habnrg.

von tausenden Aerzten etfolgkelch angewandt gegen

Nieren-, Blasen— «de Frauenleiden, Gries-
und Steinbildung, gegen Sieht und Rheuma

und die damit verbundenen Krankheilserscheinungen.

- XYie die Reinbstdsqllelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich
bei Gesunden erhaltend und krältigenck der ganze innere Organismus wird angeregt-

es tritt ein Wohlhefinclen ein-
II I

welches spaltet- nselIt Ins-banden was-.
- Man trage den stztl E-

211 einer Hauskur ca. 30 Flaschen erforderlich! Erhältlieh in Mineralwnsserliandlungeu
Apotheken und Drogoripin wo nicht, Lieferung direkt- ab Qui-Mel

Literatur gratis durch: Reinhakdsquelle ci. m. b. H. h. Wildungen 4.
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Reife-kühner
so A «

« EinzigesHotel ,,Martenbad Garten-

bötel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage,
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komkort·

I« h WürttembergerHof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Ton-nickt-

llberkrummhübel i. R. AUZFFIFHEJFFYFW
llolel Preussiscbess lslok Tel. Nr. 7 P. nasche-

O palace-l-lötel
vornehmes Haus in schöner Lage-.
Mit allen modernen Einrichtungen-

pRHG nistet de saxe Vggkgpxzsjkss
modernstem Komkort bei mässigen preisen«

Fl.Motilz-llotlslimwtlolglFl.Mann
la unvergleichlich schöner Lage am st. Motitzet see. 300 Zimmer-,
sommetsuisoa Juni-September. Winters-two Dezember-Kätz-

slrasshurg i. E. Restaakant Sorg
Das vornehmste Wein-Reslaurant der Stadt· :

i bad. sehwarzw., 860 m il. M. station d. Aöllentalb. Idealets Winterkurort-

ji e IIOTEL TlTISEE. Vorn-Familienhaus.ski-,Rod.- u.Bissp.Mäss.Pensi0nspk.
Zentralheiz El. Licht. BäC Sport-grillt leihweise. Prosp. d. d. Bes. R. Wolf.

ZEISSEllclllllllEITHER
Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. PhysikaL Behandlung. Diätkuren.

Idealste Wintersportverhältnisse.

ngtzØabjnek
tuqualita-

Mg.
wundervollen
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titschckiiiiiiiiilli
Berlin NW.,Unter den Linden 59

Köln Düsseidort
Neumarkt 9 Grupellostr. 14

Gesetzl. geschützt. früher: Deutscher Ring 72

behandelt mit nachweisbaren auBergewöhnlichen Erfolgen nach einem
neuen streng wissenschaftlichen verfahren (0kiginal C. Lllelcow)

. .

Artertenverlcalkung, Gtcht
und Stein-leiden-

Die der Methode zugrunde liegenden Heilmittel sind gitttrei, sie bestehen

aus Mahrungsmittein bzw. Bestandteilen oder Extrakten von solchen.

Geöfknetz Wrrktäglich 9—1 u« 3—7 Uhr.

sprechstunden des Arztes: nachm. 4 — 6 Uhr·

Königen-Kabinett I I Kam-Untersuchung
Zahlreiche Referenzeu Prospekt und Broschüre zu Diensten.

Urteile und Atteste von herzten-

In einer Gerichtsverhandlung bekundete ein als Zeuge und saciiverstiindiger ver-

nommener Arzt laut Kölner Local-Anzeiger No. 68, Mittwoch, 6. Miit-z 1912: »inn-

habe unentgeltlich eine Anzahl Patienten mit dem Mittel behandelt-. Bei einem gross D.

Prozentsatz der Patienten sind die subjektiven Beschwerden geschwunden, der Blutdrmlc

war herabgesetzt und die Arbeitsfähigkeit Wurde wieder hergestellt. Ich habe se gute
Wirkungen bis dahin nicht beobachtet gehabt.« Die Nützlichkeit des Mittels niiisse er

zugeben. In einem Falle habe er mit itijntgenstrahien Kalksalze bei einem Patienten

festgestellt-, die nach Anwendung des Mittels verschwunden gewesen seien.

Auszug aus dem gerichtlichen Urteil vom 2. März tet2.

»pp. Es war also zu prüfen, ob das Mittel, das die Angeklagten in ihrem Regene-
ratorium glaubwiirdig zugegebeneimalzen benutzten, in seinen XVirli ungen derartig sei,
daiz die Angeklagien mit itecht sagen durften, »Arterienverlcali(ung ist heiibarl· Dal ei

hat das Gericht sich auf den Standpunkt gestellt, daiå mit dein Worte «heill)ar« nicht

gesagt ist, alle solche Fälle werden geheilt, sondern es genügt, um fragliche An-

kündigung als einwandirei zu erachten. wenn das Mittel in geeigneten Fällen Beseitigung
der Verkalknng herbeizuführen imstande ist, und in vielen anderen Fällen Besserung-
Uaki In diesem sinne von iieiibariteit gesprochen werden kenn, hat der Dr. F. aus seinen

Beobachtungen ais ieststehend erachtet.
Bei dieser Entscheidung wirkte auch- die Erwägung des Gerichts mit, dalz kein

Grund abzusehen ist. weshalb solchen versuchen, mit gesundheitsunschädiichen Mitteln

und Methoden — und um solche handelt es sich nach dem Urteil der Sachverständigen
— der Weg verlegt werden soll, wenn, wie hier, Betrugsabsicht nicht in Frage kommt-« 1-p.

Dr. med. Br. Schreibt am 4. November 1913:

seit einem Jahre habe ich eine grobe Anzahl von Kranken mit Arterienverkalknng,
Gicht und Steinleideo, die mit dem Luci(0w’schcn Mittel behandelt wurden, untersucht,
während der Kur und nach derselben beobachtet-. Es waren durchweg hllk schwere
Krankheitstäile, die ohne Erto’g mit den sonstigen einschlägigen Mitteln behandelt und

teilweise als unheilbar abgegeben worden waren. hie Ertoie mit dem Luckow’schen

Mittel waren so glänzende. dslz jedem an diesen Krankheiten Leidenden nur geraten
werden kann, sich der Kur zu unterziehen. irgendwelche Nachteile habe ich niemals
beobachtet. bie schweren schädigungen, welche die lirterienverkaikung an lebens-

wichtigen drganen zur Folge hat. gingen zurech, die quälenden schmerzen, welche die

sieht Verursacht, verschwanden und die celenitveritnderunqen und Veranstaltungen durch
die Sieht wurden gebessert, so dslt Kranke die ciiedmaizem die vorher unb sucht-er
waren. wieder gebrauchen konnten. Die so über-us schmerzlichen itniäile bei Caliens
und Kierensteinen verschwanden, ca die steine glatt durch das Mittel geläst wurden.

—H——-.

Weitere Atteste sowie zahlreiche Zeugnisse geheilter Patienten stehen
Interessenten im Institut Zur-Einsicht offen.

Vor Nachahmung wird gewarnt
Man achte genau auf den Namen Regeneratorium

Nat- im Degeneratokiam wird nach dem c. Luckow·schen Original-
Verfahren, welches vorstehende Erfolge aufzuweisen hat, behandelt.
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TempalhoierFelcl
Jn den neu erbauten, asphaltierten Stressen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen wohnungen von 4—7 Zimmern
fertig-gestellt und sofort Zu beziehen. Die Häuser haben Zenttäihejzung,
Warmwssserhereitung, elektrisches Licht. Fahrstuhl etc. Einige
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet sämtliche

Wohnungen sind mit reichlichern Nebengelass versehen. Die Häuser ent-

sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Heupistrnssen sind durch elektrische-Bogenlampen beleuchtet.

Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs strnssens
bshnenjahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E,
W, 35 und 44, Autoomnibus 4e. Die Fahr-seiten betragen vom Eingang
des Tempelholer Feldes

nach dem Halieschen Tor ca. 7 Minister-.
,

- der Leipziger Ecke charlottenstrnsse ce. IS Minuten-
- der Ritterstrasse—liioritzpiatz ca. IS Minute-h
. dem Dönhotkplntz ca. 15 Minuten-
Eine neue Linie Wird demnächst erölknet und iiilirt von der

Dreibundstrasse, Ecke Katzbnchsirasse, in weniger Als 15 Minuten zucn

Potsdnmer Platz
Die untere Hintre des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel-

plätzen und einem qrösseren Teich. der im sommer zum Bootknhren
und irn iVinter als Eisbnhn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr

übergeben worden.

Ausküqite iiber die Zu vermietenden Wohnungen werden im
Mietsbureau nni Eingang desTernpelhoter Feldes, Ecke Dreihund-

sirasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den

Häusern erteilt. Den iViinSchen der- Mieter bezüglich Einschluss von

Waschtoiletien en die Warm- und Knitwnsserieitungen, bezüglich der

Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung- getragen

Kittel-gut
mit Brennerei, 2200 Morgen gros, nahe Berlin, land-

Schaftlich herrlich, an groBem See gelegen,

zu verkaufen-
Darunter 1 100Mrg.Acl(er,85 Mrg.W-·e5en,870Mrg.Wald.
Herrschaitljches Wohnhaus mit schönem Parl( am see.

Massive Wirtschaftsgebäude mit komplettem lebenden

und toten Inventar. Gute Jagd. Hypotheken geregelt

Offerten erb. unter »s. M. Iso« an die Expedition
des Blattes.
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Weidenhok
Castno

an der Weidendammer Brücke

F riedrichstraBe 136
(nahe Bahnhof F1«iedrichstraBe)

Täglich (auiser Donnerstag-)

5 Uhr - Tango - Tee
llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllIllllllllllllllllllllllllll

Kaffee, Tee, schokolade, Kakao etc-

«

:: Diverse Torten, Cebäck :: :.

sandwiches å dEscretion M. 2.00

BALL—6EEHEZTEEZ

Restaurantcontral- Kötel
DåjeunekM 3.— Diner ö: Souper M 4.—

Diskrete Künstler - Musik

säle für Hochzeiten, Konkerenzen und Festljcbkeiten.
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Dankes-Ich Laborator-

— Yle Zullunfb —

verarclnet — konzentr. fleinkulturen
sches Mittel l. Ranges Zur Reinigung der

säfte, zur Ausrottung der schädlichen Magen-
und Darmbektenen vorzüglich wirksam bei

L Präparate — von herzten selbst gebraucht u.

Magen- und bemerkst-ungen-

Y.
Y. -

Jusreichend3 Monate).
rogerien; wo nicht auch drelct portokrei.

Proben mit leugnissen über vorzügliche Els-

lo'ge kostenles von

v. til-. Ernst Mel-S, München 33. Isl-

sTabletlen

7. Februar 1914.

Nämli-

45 st. = 2.50 Mk.,
100 st. = 5.00 Mk.

zur selbstbereilung v.

Y.- Milch = 2.50 Mk.

In Apoth eken und

Ferment

Das glänzende

WYWMM

Entfettungs-q. Kräftigungss
Kuren in München

nach glänzend beu-3ih1-t.eig-enerMe-
thode (Unterri(-ht iiber richtige Er-

nährung und elektr. und manukslle

Massage). Referenzen nnd schiller-

1iste 1912X13u. Prosp. kostenL d d.

sekretariaL Krankenbehandlung
lehne ich ab· l)l«. A. v. Bot-Wink
llliincllell, Prinz-l«u(1wig-Itr. 3·ll.

Verfasser der Bücher: »Die Hä-

sucsht«, »Das Fletscllern«, JVZIS
sollen wir essen?«· (Solbstverlng.)
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Plastik Mk. 2.— we JnZaso
seije strick 50 Pjexszg

sz alle-z Äpoklzekm U. Dmgeriem

M fxeiZWoMtho
«le

charakteris-
Ergriinkluz Vol-nolm1int. briellspcklalsacho
seit 20 J. Ausschluss banalels Deutg. — setzt
selbstverslziuciliches vorn-us.

Plospelct frei. P. Paul Liebe, Augsburg l.

Schriftsteller l!
BelletrlstjknndEssaysgesucht
Zur Yerölkentlichung in Buchforml

Erdgeist-Verlag, Lein-ims-
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sank-asHunnen-Industrie
(Darmstädter Bank)

Berlin — Darmstadt
Breslau lliisseltlork Franlffurt a. U. Halle a. s.

Hamburg Hannover Leipzig Plain- Plannheitn
,

München Nürnberg stettin Strassburg i. E. etc.

Rktien-kapital und Reserven 192 Millionen Mark

cost-ste- Berlin, schinkelplatz l-4

30 Depositentcassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausführung aller banlltnässigen Geschäfte

scHwERkiöRIcE
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VERLANCEN SIE UNSERN PROSPEKT

UBER

,,MEGAl-0PHON«
DEN AUSCEZElCHNETEN ELEKTRISCHEN HORAPPARAT

AUF AUSSTELLUNGEN PRÄMHERT

PREls VON 55 MARK AN

BERUNER PRIVAT-TELEFON CEs. M. B. H.

EERUN c. zo, ROSENTHALER sTRAssE 40
AMT NORDEN 1125. 1130, 1746
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ösTEnnEIctiIchEn txan TRIESTCE
Erarrssvekkehr nach Igyptea Ists-»Nunäskåäspäxzksxhkåomkäkgk
Ab Trsext jeden Freitag, 1 Uhr nachmit·ngs. Dauer der seetahct: Von Triest nach

Alexandrien 73 stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 stunden und von Brin-

disi nach Alexandrien 49 stunden. Drebtlose Telegrepbie an Bord.

Postliaie nach syrirn nacl Palästiaa iihek llrxamlkien
Ab Triest jeden sonnteg l Uhr nachmitlags· über Gravosa lkakultativ), Brindisi,
Palres, Ali-x«-111drien, Port seid, darf-« Reife-v Beirut, Tripolig (Syrien), Alexandrette,
Mersyn I ahrddauer Triest— Alexandrien 5 Tege.

Jede Woche eine Eiliinie und zwei Postlinien über

g— -

Patras, Piräus (Athen), smvrnn, Salonik, etc-

S
mit HOLSlVkanSgUUgIBJ TleSD-l(0kfll-

g n Triest; b) Triest-Patc as (Atben)-Triest;
c) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Cairo-Athen-Triest.

« « Mit, den neuen Dreischraubendam fern

»Raron Gautsch«« und ,,Prinz Hohenfohe«
s jeden Dienstag-, Donner-lag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pole-,

Lussinpjccolo, Zara. stalixto, Gravosa (Rugnskr), Castelnuovo, Gar-taro und retour.

a h a s 's a
Jedei Montag-, 8 Uhr früh, von Triest bei

a l s Z o Berührung von BOinteressanten Dalmatien-

bäten, 5 Tage Reisedauer.
«

Vt d h· · « « ·
«

. i ern l)o Jelso rau-

lleue Etlltme lialmalten-llhantrn-llorlu. Dem-Weka
Konstruktion ,,Baron Bruok« vom H. Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends

ab Triest über Zara, sebe11ico, Spi1’ato, Gravosa (Ragusa), Medus, Durazzo, Valoua,
St. Quaranta, Korfü. Fabrtdauer bis Korkü 443j4 Stunden.

Jeden Nilus-Woch, Z Ullk nachmlttags, VOU

« Triest, Anlauf von Delmatiens liauptbäiken
und nlbenesiscben Häfen, 5 Tage Reisedauen

Illmlreisehefle erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig Preis E
L 101.— einschliesslioh zweitägigen freien Aufenthaltes irn Hofel lkkloerial in Esaus-.
Prospekte gralis und Auskünkce bei den Generalagenturen des Oesterreiclsisonen

ontlJ Berlin, Unter den Linden 47; cöln, XVallrafpletz 7, Frankfurt a. Ist-, Kaiser—
strasse Bl; Miit-ellen, Weinstrasse 7, Hamburg-, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, z
Alkred Kobo, Christianstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring Z; Breslaa,
Weltreisebureau Kap. von lcloch, Neue sobweidnitzerstrasse s, Wien l, l(ärntner-
ring 6; Geni, A. Nutra1, le Coultre ö- Co., Grand Quei 24; Prag Il, XVenzelsplatz 67.
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NeuereutllherHusrat
Zweckmäßig,schön,preigwert s:« Man verlange Preisbuch D 97

mit iiber 150 Bildern. Preis Mk.1.80»DazuD. Friedrich Naumanns
neue Schrist (Preie 50 Pfennig)

Der DeutscheStil
DeutscheWerkstätten

Hellerau bei Dresden ·:« Berlin W.,"Bellevuestraße10 «:«Dresden A» Ring-
stralje 15 se München,Wittelsbacher Platz 1 -:« Hannover, Königstraße37a

»

Die Lieferung erfolgt in Deutkcbland frei Babnktation.
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yeflellnngen s
I GinbauikisdeüreI ls

F zum 85. Bande der »Zukunft« s(Nr. 1—13. l. Ouartal des XXlL Jahrgangs),

S elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter pressung ec. zum V
preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt

V
vom Verlag der Zukunft, Berlin Sw. 48, Wilhelmstr. za

entgegengenommen. S
IMMMMMMMIMMMMMMÆI
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thylldMilcle
Der Russenfreund

gelangt vermöge unserer eigenartigen Organisation
an die nach Deutschland kommenden Russen der

besitzenden Klassen.

Exportnacliltusslantt
Diese Abteilung bringt u· a. auch offizielle Berichte

der hiesigen Kaiserlich Russischen Handels-Agentur
und stellt sich die Aufgabe, in ernster Weise

den lnteressen des deutsch-russischen

Handelsverkehrs zu dienen. sie wird dieses

Ziel erreichen durch gewissenhafte Verfolgung und

Registrierung aller für diesen Verkehr wichtigen

wirtschaftlichen, verwaltungsrechtlichen
und gesetzgeberischen Ereignisse und Mass-

nahmen in beiden Ländern· Das Blatt soll ferner

ein zuverlässiger Ratgeber für den russischen

Käufer sein, der Waren persönlich in Deutschland

einkauft oder von seinem Wohnorte her aus

Deutschland bezieht.

Interessenten erhalten Probe-Nummer

unct weitere Autklärungenvom Verlag
BERLIN sw 68 ,

rkickikichsikatze207. Alfred Wen-ten
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Der Talisman des Fliegers ka· N. 44901

Aufjauchzen können hätte der Pilot vor Wohlgefühl und Zufriedenheit,
als er dort hoch oben im blauen Aether auf seinem treuen Flugtier dahin-
stürmte mit dem Wind um die Wette! Weit unter und hinter ihm lag das
Gewimmel und Getümmel der Vienschem die ihm von seiner hohen Worte
aus wie kleine Ameisen ers chienen. Direkt in die Sonne hinein gings ein Flug,
und himmelstürmende Kräfte fühlte der Flieger in ich. Das gleichmäßige
Knattern des Motors zusammen mit dem Sausen er Propeller und dem

Brausen des Windes ergab eine Harmonie von Tönen, die ihm schöner ins

Ohr klang als Orgelton und Glockenklang. Alle Nerven angespannt, den
Blick vorwärts gerichtet, die Hand am Hebel, so diinkte er sich ein König der

Lüfte, ein Vesieger der Elemente. Aus diesem Glücksgefühl wurde er jäh
aufgeschreckt durch ein Geräusch, das ihm das Vlut in den Adern erstarren
machte. Mitten hinein in das eintönige Knattern der Viaschine erschollen
plötzlichin unregelmäßigen Zwischenräumen rasselnde Geräusche,die darauf
schließen ließen, daß etwas an dem Apparat nicht in Ordnung war. Sollte
bei der Prüfung der Viaschine, die er kurz vor dem Aufstieg gewissenhaft
vorgenommen hatte, etwas übersehen worden sein? Wieder ertönte das

schreckenerregende Rasseln, jetzt in verstärktem Maße. Er blickte sichsum und
bemerkte zu seinem Entsetzen, daß vorn am Apparat sich ein Gestänge ge-
lockert hatte und in das Getrieb des Propellers hineinzugeraten drohte.
Geschah dieses, so war eine schwere .Havarie, ja sogar ein Absturz möglich.
Nur ein entschlossener Griff konnte ihn r»tten: Er mußte sichvon seinem engen
Sitz erheben und weit hinauslangend den Fehler wieder in Ordnung brin-

en. Das war ein kühnesWagnis, denn er mußte dabei die Seuerung der

.?aschine für Augenblicke aufgeben, und diese Augenblicke konnten ihn hin-
unter in die Tiefe und in den sicheren Tod stürzen lassen. Wie so ost in den

wichtigsten Augenblicken des Lebens, so wurde auch diesmal die Aufmerks am-

keit des Fliegers auf eine an sichganz geringfügige Erscheinung hingelenkt.
Er pflegte,abergläubis chwie die meisten Flieger sind, alHTalisman auf seinen

Fahrten eine Sigarette zwischen den Lippen zu halten, die er zur Hälfte be-
reits auf dem festen Erdboden aufgeraucht hatte. Aus dieser halberloschenen
Zigarette, die er gewohnheitsmäßig im Munde hielt, stiegen plötzlich wieder

leichte bläuliche Nauchwolken auf, und begierig sog er trotz aller Lebensge-
fahr den Duft in Mund und Nase ein. Ein seltsames Kraftgefühl iiberkam

ihn, Zuversichtlichkeit und Nervenstärke erfaßte ihn wie mit einem Zauber
und ließen die Gefahr des tollkiihnen Unternehmens, das er vorhatte, gänz-
lich verschwinden. Mit sicheren abwägenden Bewegungen erhob er sich von

seinem Sitz. Weit hinaus lehnte er sich. Mit dem Obertörpcr und dem aus-

gestreckten Arm hing er über dem gähnenden Abgrund und mit beherztem
Ruck riß er die Stange herum, so daß sie wieder in ihre ordentliche Lage
gebracht wurde. Inzwischen setzte der Apparat, gleichsam angesteckt von

der Sicherheit seines Führers, dessen leitende Hand er entbehrte, in ruhigem
Fluge und ohne zu schwanken seine Fahrt fort.

Die Gefahr war nun beseitigt. Hochaufatmend ergriff der Pilot wieder-
um die Steuerung.. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, seine Schlüer
hämmerten und da er unter sich einen geeigneten Landungsplatz sah, ließ er

sich im Gleitflug herab. Hüpfend und springend erteichte der Apparat den

festen Boden. Hier erst kam dem Flieget die ganze Größe der überwunde-
nen Gefahr zum Bewußtsein. Jetzt aber fiel ihm auch erst die Sicherheit
und die Nahe, die ihn plötzlichüberkommen hatten, auf. Wie ein Wunder
erschien es ihm zunächst,aber als er automatisch den Nest der aufgerauchten
Sigarette von sich schleudern wollte, hielt er inne. — Er merkte: Des
Wunders Lösung hielt er in der Hand! Ohne die belebende und kräftige
Wirkung seiner Zigarette, die zur rechten Zeit einsetzte, hätte er wohl nie
die Kraft besessen, die tollkühneWendung und den beherzten Griff auszu-
führen. Niemand anderem als ihr konnte er seine Nettung zuschreiben.
Ohne die einzigartige Wirkung, die seine Leibmarke, die er ständig rauchte
und bei sich trug, die Constaminssigarette, auf Nerven und Gemüt aus-

übte, läge er wohl jetzt zerschmettert unter den Trümmern seiner Maschine.
Seinen Flugapparat aber, der bisher den stolzen Namen ,,Phöbus« führte,
kaufte er an Ort und Stelle um in ,,Constantin·«.
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